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  Vorbemerkungen des Verlages


  


  Im Jahre 1897  zu einer Zeit also, da es noch kein Flugzeug, kein Radio, keine Telegraphie gab und das Automobil gerade erst erfunden war  erschien einer der ersten und zugleich bedeutendsten utopischen Romane in deutscher Sprache: Auf zwei Planeten von Kurd Laßwitz. Das zweibändige Werk wurde allenthalben mit Staunen und mit Begeisterung, aber auch mit Skepsis und Erschrecken aufgenommen. Seither hat es kaum etwas von seiner faszinierenden Wirkung auf Phantasie und Gemüt des modernen Lesers eingebüßt  trotz des gewaltigen Fortschritte, die in den vergangenen sechs Jahrzehnten auf allen Gebieten der Technik erzielt wurden, und obwohl manches, was damals als reines Phantasieprodukt erscheinen mußte, heute Wirklichkeit geworden oder doch in greifbare Nähe gerückt ist.


  Kurd Laßwitz (1848  1910) hat im bürgerlichen Leben als Lehrer der Mathematik am Gymnasium Ernestinum in Gotha gewirkt. In Wahrheit aber war er Philosoph und Dichter, wie die stattliche Zahl seiner philosophischen Schriften (darunter Die Geschichte der Atomistik, erschienen 1889) und naturwissenschaftlichen Märchen (u. a. Traumkristalle Sternentau, die Pflanze vom Neptuns-Mond bezeugt. Wir freuen uns, daß wir in dem vorliegenden und in dem folgenden Band Angriff vom Mars unseren Lesern das Hauptwerk dieses Klassikers auf dem Gebiet der utopischen Literatur präsentieren können. Die beiden, in sich abgeschlossenen Teile des Romans wurden von Erich Laßwitz, dem Sohn des Verfassers, überarbeitet.
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  Kurd Lasswitz


  


  Angriff vom Mars


  


  


  Über dem Südpol des Mars, um den halben Halbmesser des Planeten von seiner Oberfläche entfernt, also in einer Höhe von 3390 Kilometern, schwebte die ausgedehnte Außenstation für die Raumschifffahrt. Ungleich gewaltiger war diese Anlage als die am Nordpol der Erde, denn über siebzig Raumschiffe vermochten zugleich hier Platz zu finden. Das abarische Feld, das die Außenstation in der Richtung der Achse mit dem Pol des Planeten verband, beförderte allstündlich einen geräumigen Flugwagen.


  Heute waren die aufsteigenden Wagen bis auf den letzten Platz besetzt. Denn der Glo wurde erwartet. Eine Lichtdepesche hatte gemeldet, daß der Repräsentant Ill auf der Erde den Sohn seines verunglückten Bruders, des verschollenen Raumfahrers All, aufgefunden habe und zurückbringen werde. Man durfte überdies auf merkwürdige Neuigkeiten von der Erde rechnen. Auch das Raumschiff Meteor unter Kapitän Oß, das bereits vor dem Glo die Erde verlassen hatte, wurde erwartet. Es sollte den ersten Menschen von der Erde auf den Mars bringen. Man erzählte die wunderbarsten Geschichten von seiner unerhörten Stärke. Die weiten Galerien des Ringes der Außenstation waren seit Stunden dicht mit Zuschauern besetzt, die sich vor den Projektionsfernrohren drängten und bald die Aussicht auf den Mars bewunderten, bald den gestirnten Himmel durchmusterten. Mit besonderer Vorliebe wurde die Erde aufgesucht, doch da sie fast in derselben Richtung wie die Sonne stand, konnte sie nicht gut beobachtet werden.


  Die Reise des Glo war so beschleunigt worden, wie man es bisher nie bei einem Raumschiff gewagt hatte. Die allgemeine Aufregung, die in allen Marsstaaten angesichts der neuen Nachrichten von der Erde entstanden war, und dann aber auch wichtige politische Erwägungen machten die Anwesenheit Ills im Zentralrat notwendig. Ill hatte außerdem das persönliche Interesse, Isma, der er sehr zugetan war, die Beschwerden der Reise nach Möglichkeit abzukürzen. So war, durch die Stellung der Planeten begünstigt, das Außerordentliche gelungen: die Reise von der Erde zum Mars, also der Sonnenanziehung entgegen, war in acht Tagen zurückgelegt worden.


  Längst war die schmale Sichel der Erde als ein lichter Stern unter die übrigen zurückgesunken, und die Verkleinerung des Sonnenballs infolge der größeren Entfernung von ihm ließ sich, wenn man die Strahlung durch ein dunkles Glas abblendete, sichtlich bemerken. Immer mächtiger trat das Ziel der Reise, der Mars, als hell leuchtende Scheibe hervor. Jetzt hatte man sich über die Marsbahn erhoben, um in unmittelbarer Nähe des Planeten sich in der Richtung der Achse auf seinen Südpol hinabsinken zu lassen. Nur noch etwa 13 000 Kilometer trennten das Raumschiff von der Außenstation. Aber um diese Strecke zu durchfliegen, die man bei der vollen Reisegeschwindigkeit lern vom Planeten in zwei bis drei Minuten zurücklegte, bedurfte man jetzt ebenso vieler Stunden.


  Als bevorzugte Gäste des Zentralrats konnten sich Isma und Ell bei Ill auf einer kleinen Tribüne dicht neben der Kommandobrücke aufhalten. Es war Sommer am Südpol des Mars, und so zeigten sich, hier von der Achse aus gesehen, etwa zwei Drittel des Planeten beleuchtet, während ein Drittel im tiefen Dunkel lag. Auf dem erhellten Teile vermochte man jetzt die Südhalbkugel bis gegen den zehnten Grad südlicher Marsbreite zu überblicken. Dieser Horizont verengte sich mehr und mehr beim Herabsinken des Raumschiffes, während infolge der größeren Annäherung das Bild des Planeten an Ausdehnung zunahm und die Einzelheiten immer deutlicher hervortrafen.


  III wies nach einer Stelle nahe am nördlichen Rande des Vegetationsgebietes, wo eine besonders große Anzahl dunkler Streifen zusammenliefen.


  Dort liegt Kla, sagte er, der Sitz des Zentralrats, und dort werden wir zunächst wohnen. Erst wenn der Sommer noch weiter fortgeschritten ist, rücken wir nach dem Südpol vor.


  Es wird mir leicht werden, antwortete Isma mit einem Lächeln, denn ich werde nicht viel Gepäck haben.


  Daran wird es nicht fehlen, übrigens müssen Sie wissen, daß ein Umzug von einem Ort zum anderen kein Einpacken und Umräumen fordert. Wir ziehen mit unserem ganzen Haus. Sie bestellen nur beim nächsten Transportbüro, wann und wohin Sie befördert sein wollen, legen sich ruhig schlafen und sind am anderen Morgen an Ort und Stelle.


  Es wird nämlich meistens in der Nacht umgezogen, erklärte Ell weiter. Die Häuser stehen auf Rollschlitten und werden auf breiten Gleitbahnen befördert. Größere Lasten lassen sich vorteilhafter in der Nacht fortbringen, am Tage würde man bei der herrschenden Trockenheit stärkeren Wasserverbrauch haben.


  An der unteren Wölbung des Raumschiffes flammte das Zeichen der Marsstaaten auf. Der ‚Glo hatte sich bis dicht über die Station gesenkt, deren Raumschiffe wie eine Stadt aus riesigen Kuppeldomen im Sonnenschein strahlten. Alle diese Schilfe ließen jetzt ihre Symbole und Flaggenzeichen an ihren Wölbungen zur Begrüßung aufflammen. Fast unmerklich langsam glitt das Schiff auf seinen Platz nieder. Kein Laut unterbrach die Stille, durch die Leere des Weltraums pflanzte sich kein Schall fort. Aber hinter den durchsichtigen Wanden der Galerien sah man eine gedrängte Menge, die dem nahenden Schiff mit Schleiern ihr Willkommen zuwinkte.


  Der aufnehmende Zylinder senkte sich in die Empfangshalle. Der Glo ruhte an seinem Ziel. Der Stationsbeamte betrat durch die Eingangsluke das Schiff. Ill ging mit seinen Gästen zunächst in das Innere des Schiffes. Nach der Erfüllung aller Förmlichkeiten wurde das Verlassen des Schiffes gestaltet. Zunächst strömten die von der Erde abgelösten Martier hinaus und wurden von ihren Verwandten und Freunden jubelnd empfangen. Erst nachdem sich dies rege Gewühl einigermaßen gelegt hatte, betrat eine Deputation von Mitgliedern des Zentralrats und anderen hohen Staatsbeamten das Innere des Raumschiffes. Hier erfolgte die Begrüßung und formelle Vorstellung von Ell und Isma, worauf Ill kurz von den jüngsten Ergebnissen auf der Erde erzählte. Ein erster telefonischer Bericht war bereits von der Erde aus gegeben worden.


  Obgleich dieser Empfang im Innern des Schiffes ziemlich lange dauerte, hatten viele Martier doch in der Empfangshalle gewartet.


  Endlich erschienen die Staatsmänner wieder und schritten den Weg nach dem Fallwagen voran. Hinter ihnen kam Ill, der Isma führte, während Ell an seiner linken Seite ging.


  Isma wagte sich kaum umzuschauen. Ill und Ell dankten nach martischer Sitte für die Willkommenrufe, die ihnen entgegenschallten. Erst als Isma bereits auf der Treppe des Fallwagens stand, wandte sie sich halb um und warf einen Blick auf das bunte Bild der bewegten Menge. Ein enthusiastischer junger Mann, der sich bis dicht an die Treppe gedrängt hatte, warf ihr einen Gegenstand zu, den sie nicht kannte; doch ahnte sie wohl, daß dies eine Huldigung sein sollte. Es war allerdings nicht, wie sie vermutete, ein Blumenstrauß, sondern ein buntes Spielzeug, wie man es kleinen Kindern schenkte. Hier auf der Außenstation, um den Mars-Durchmesser vom Mittelpunkt des Planeten entfernt, herrschte nur der vierte Teil der Marsschwere, also nur ein Zwölftel der Erdschwere. Der Gegenstand, etwas höher als Ismas Kopf geworfen, schwebte daher so langsam herab, daß sie ihn bequem mit der Hand ergreifen konnte. Sie tat es und verneigte sich anmutig gegen die Anwesenden, denen die Fremdartigkeit ihres Grußes besonders gefiel.


  Sila Ba! Es lebe die Erde! rief der Jüngling, und die Versammlung stimmte in den Ruf ein. Sila Ill, Sila Ell und Sila Ba!


  In der Tür des Wagens wandte sich Isma nochmals zurück und rief: Sila Nu!


  Der Verkehr auf weite Strecken und mit großer Geschwindigkeit wurde auf dem Mars durch zwei Arten von Bahnen vermittelt: Gleitbahnen und Radbahnen. Kraftquelle war die Sonnenstrahlung selbst. Sie wurde auf den glühenden, trockenen Hochplateaus in ausgedehnten Strahlungsflächen gesammelt und den Motoren als Elektrizität zugeleitet. Bei den Gleitbahnen befand sich zwischen der Schienenbahn und der Last, die auf Schlittenkufen mit eingelassenen Kugeln ruhte, eine dünne Wasserschicht, wodurch die Reibung so vermindert wurde, daß man riesige Massen mit großer Geschwindigkeit transportieren konnte. Noch viel rascher vollzog sich indes der Personenverkehr auf den Radbahnen. Die zwischen drei Schienen laufenden Einzelwagen legten in der Stunde vierhundert Kilometer zurück. Jene Bahnen wurden aber nur dann benutzt, wenn es sich darum handelte, große Strecken in sehr kurzer Zeit zu überwinden. Das Hauptverkehrsmittel war stets der Radschlitten, ein leichter, auf Kufen und kleinen Lenkrädern ruhender Wagen für ein oder zwei Personen, den ein unter dem Sitz befindlicher kleiner Motor bewegte. Dann gab es die Stufenbahnen, die in regelmäßigen Abständen von etwa zehn Kilometer alle bewohnten Gegenden mit ihrem dichten Netz überspannten. Die Breite der eigentlichen Fahrstraße betrug etwa dreißig Meter, und ebenso breit waren die parallellaufenden Zugangsstraßen. Diese bestanden aus zwanzig eng nebeneinander hinlaufenden Streifen von eineinhalb Meter Breite, von denen der äußere sich mit einer Geschwindigkeit von drei Meter in der Sekunde fortschob. Jeder folgende, nach innen zu, hatte eine um drei Meter größere Geschwindigkeit, so daß sich die Bahn in der Mitte, die eigentliche Fahrstraße, mit einer Geschwindigkeit von sechzig Meter in der Sekunde fortbewegte. Jeder Gegenstand auf ihr legte also in der Stunde über zweihundert Kilometer zurück. Die Streifen selbst erhielten ihre Bewegung durch Walzen, über die sie in der Art von Transmissionsriemen gezogen waren. Man konnte die Stufenbahn sowohl zu Fuß wie auf dem eigenen Radschlitten benutzen. An jeder Stelle konnte sie betreten und verlassen werden. Die Geschwindigkeit des ersten Streifens von drei Meter konnte man auf dem Mars, wo wegen der geringen Schwere das Springen eine jedermann geläufige Sache war, leicht erreichen, noch bequemer mit dem Radschlitten. Man sprang oder fuhr also einfach auf diesem Streifen, und da jeder folgende Streifen zum vorhergehenden dieselbe relative Geschwindigkeit besaß, so gewann man, von Streifen zu Streifen schräg vorwärtsgehend oder fahrend die Geschwindigkeit der Hauptstraße. Die linke Seite war zum Aufstieg, die rechte zum Abstieg bestimmt, über die Stufenbahn führten alle zweihundert Meter leichte Brücken. Über die Bahnen erhoben sich die ganze Breite in kühnen Bogen überspannend, die Riesengebäude des gewerblichen und geschäftlichen Verkehrs. Diese stiegen bis zur Höhe von hundert Metern an. Das leichte, feste Baumaterial erlaubte bei der geringen Marsschwere diese gewaltigen Wölbungen und Säulenmassen. Gleich Palästen und Domen, in zierlichen Formen und lichten Farben, stiegen die Gebäude zierlich und mächtig zugleich in die klare Luft, überall auf ihren Dächern die Sonnenstrahlen sammelnd, deren Energie verwertet wurde. So zogen diese Hallen ohne Unterbrechung durch das Land, es in große Abschnitte von durchschnittlich hundert Quadratkilometern Fläche zerlegend. Eigentliche Städte oder Dörfer gab es hier nicht, die Orte gingen ineinander über, und nur als Verwaltungsbezirke schieden sich die Gebäude in die zusammengehörenden Gruppen. Diese Bauten überbrückten auch die Kanäle und die Bahnen, die sich fast immer in der gleichen Richtung mit ihnen hinzogen.


  Entfernte man sich aber von diesen Industriestraßen nur um einige hundert Schritte, so befand man sich in einer völlig anderen Welt: Gewaltige Riesenbäume, deren Wipfel zum Teil sogar die hundert Meter hohen Gebäude noch überragten, verdeckten mit ihren Zweigen die Nähe der Bauwerke. Erst in einer Höhe von etwa vierzig Meter begann der Astansatz, und von hier aus bildete das Laubdach eine natürliche Wölbung, auf den gradlinig aufsteigenden Pfeilern der Stämme ruhend. Kein direkter Sonnenstrahl vermochte den Boden zu treffen, aber ein mildes, bläulich-grünes Licht schimmerte von den Blättern hernieder und verteilte sich gleichmäßig im Raum. Diese lebendigen Kuppeln ersetzen den Martiern den Schutz einer dichteren Atmosphäre, sie milderten den Gegensatz der Einstrahlung am Tag und der Ausstrahlung in der Nacht und schützten den Boden vor Verdunstung.


  Auf beiden Seiten der Industriestraßen, in einem Streifen von etwa tausend Meter Breite erstreckten sich die Privatwohnungen der Martier. Unter dem Riesendach der Bäume dehnte sich ein buntes Gewirr von Garten- und Parkanlagen aus. Blumenbeete und kleine Teiche wechselten mit Gebüsch und Baumgruppen, deren Höhe das auf der Erde gewohnte Maß nicht überstieg. Mitten in diesen Gärten standen die Häuser der Martier, kleine einstöckige Gebäude, manchmal zu Gruppen zusammengeschlossen, im allgemeinen aber villenartig über das Gelände verstreut. Sie reihten sich, vom Blaugrün der Sträucher und bunten Blumenbosketts umgeben, unregelmäßig zu beiden Seiten der Wege, auf deren festem Moosteppich sich, dem Auge kaum bemerkbar, die Geleise der Gleitbahn hinzogen. Es wohnten hier auf einem Quadratkilometer ungefähr tausend Martier, so daß ein solches Straßenviertel von zehn Kilometern Länge und Breite in dem Streifen, der es umfaßte, gegen vierzigtausend Einwohner zählte. Hatte man diese Zone von Wohnstätten durchschritten, und drang man auf einer der schmalen, sauber angelegten Straßen weiter in das Innere des Bezirks vor, so änderte die Landschaft aufs neue ihren Charakter. Die Gärten hörten auf, die Wildnis des Waldes umfing den Wanderer. Tiefe Stille herrschte ringsum, nur unterbrochen von dem leisen Summen kleiner Vögel oder vom Zwitschern der singenden Blüten, die sich auf ihren schwankenden Stengeln wiegten. Man war entrückt in die Einsamkeit völlig ungestörter Natur; nichts verriet, daß man auf dem Radschlitten in wenigen Minuten auf die Weltstraße gelangen konnte, wo Millionen Nume, die Kräfte der Sonne und des Planeten nutzend, arbeiteten.


  Einen starken Gegensatz zu dem reichen Kulturleben und der Lebensfülle der Niederungen boten die felsigen Hochplateaus, auf denen es an einigen Stellen sogar beträchtliche Gebirge gab. Auch durch jene Wüsten zogen sich, uralten Kulturwegen folgend, die Industriestraßen hin, nur daß sie hier nicht ein dichtes Netz bildeten, sondern parallel verliefen und dadurch Streifen von dreißig bis dreihundert Kilometer Breite bildeten, die besiedelt waren. Denn jeder solcher Streifen hatte einen Kanal zur Mitte, der das Wasser von den Polen über den ganzen Planeten verbreitete. Sobald der Wasserzufluß hier aufhörte, verloren die schützenden Bäume ihr Laub und der Boden verdorrte. Wenige Tage genügten aber auch wieder, dem Pflanzenwuchs seine Frische zurückzugeben.


  


  Das heimliche Frühstück


  


  In einem der großen Bezirke, die den Sitz der Zentralregierung des Mars umschlossen und den Gesamtnamen Kla führten, lag die Wohnung Ills nahe an der Grenze der Waldwildnis. Es waren fünf miteinander verbundene Einzelhäuschen, so daß das Ganze eine geräumige Villa bildete.


  Der Radschlitten glitt auf den Eingang des Gartens zu. Ell sprang aus dem Fahrzeug und eilte die Stufen der Veranda empor. Eine schlanke Frauengestalt trat ihm aus dem Haus entgegen.


  Isma! rief er freudig und bewundernd.


  Ich kann nicht dafür, sagte sie etwas verlegen, Frau Ma hat es nicht anders gewollt.


  Sie konnte es nicht besser treffen, entgegnete Ell heiter.


  Sie blickte wieder lächelnd an sich herab und zupfte an den dichten Falten des Schleiergewandes. Ich will nur fragen, was man noch zum Straßenanzug braucht, sagte sie.


  Nach wenigen Minuten kehrte sie zurück. Sie trug jetzt den leichten Kopfputz der Martierinnen  ein Kranz sehr feiner und zarter Federn schützte Stirn und Augen, indem er als ein halbkreisförmiger Schirm vortrat. Die Farbe war genau das tiefe Blau ihrer Augen, und von derselben Farbe war das der schlanken Gestalt sich anschließende weiche Panzerkleid, das stärker als Seide, metallisch wie die Flügeldecken mancher Käfer schimmerte. Hinter Isma erschien eine ältere weißhaarige Frau  Ma, die Gattin Ioos.


  Guten Morgen! rief Ell, ihr freudig entgegentretend. Darf ich dir deinen Gast entführen?


  Ma warf mit jugendlicher Frische den Kopf zurück und blinzelte Ell mit ihren gutmütigen Augen vergnügt an.


  Ganz wie eingeboren! sagte sie lachend. Eigentlich hatte ich mich auf einen Menschenneffen gefreut, der in Felle gekleidet umherläuft. Aber nun sage, wie gefällt dir das Kind? Dabei faßte sie Isma am Arm und drehte sie um sich selbst. Nun nimm sie einmal und zeige ihr unsere Welt!


  Sie ließ Isma erst gar nicht zu Worte kommen, sondern schob die beiden nach der Treppe. Schon hatte Isma den Wagen bestiegen, und Ell wollte ihn eben in Bewegung setzen, als Ma nachrief:


  Halt, halt! Isma, Sie haben ja Tuch und Schirm vergessen. Bleiben Sie nur ruhig sitzen.


  Im Augenblick erschien sie wieder und warf ein kleines Rohr hinab. Ell fing es auf.


  Isma betrachtete es. Ich denke, sagte sie, hier regnet es nur in der Nacht. Wozu braucht man da einen Schirm!


  Es ist auch eigentlich ein Sonnenschirm.


  Aber hier ist überall der wunderbare Baumschatten, und die Straßen draußen sind alle überwölbt.


  Es gibt auch Lichtungen und Übergänge, an denen der Schirm unentbehrlich ist; denn wo die Sonne scheint, brennt sie gewaltig.


  Aber diese herrliche Vegetation!


  Dem Klima hier entsprechend, und das ist ganz anders als das auf dem Gebirge. Hier in den Niederungen halten wir alle Wärme fest und geben keine wieder heraus. Dafür sorgen die großen pelzverbrämten Blätter unserer Riesenbäume. Aber es ist vielleicht besser, wenn Sie sich während des Fahrens in das Tuch hüllen.


  Ell nahm Isma das Schirmröhrchen aus der Hand und zog an dem Ring, der das eine Ende abschloß. Eine kleine Rolle, nicht größer als ein Zeigefinger, schob sich heraus, scheinbar schwarz; aber unter Ismas Händen entfaltete sich das Röllchen zu einer großen Decke, in die man den ganzen Körper einhüllen konnte. Das Gewebe war ganz weich und locker und völlig unsichtbar; die eingewebten dunklen Fäden dienten nur dazu, überhaupt erkennen zu lassen, wo sich das Tuch befand und wie weit es reichte. Isma hüllte sich behaglich hinein, und man bemerkte nicht, daß sie überhaupt ein Tuch umgeschlagen hatte.


  Es war am frühen Vormittag. Die Wege hier im Waldesdickicht waren einsam, nur hin und wieder begegnete man einem Gleitwagen oder einem Spaziergänger. Doch ein starkes Geräusch unterbrach die Ruhe der Umgebung. Bei einer Wegbiegung wurde die Ursache sichtbar. Es war eine große Säge, die, von einem Motor getrieben, den sieben Meter im Durchmesser haltenden Stamm eines der Waldriesen bereits bis auf einen kleinen Rest durchgenagt hatte. Nach wenigen Sekunden war die Säge aus der Rinde vollends herausgedrungen. Die Maschine schob sich beiseite, und die Arbeiter traten ein wenig zurück. Der Arbeitsleiter sprach in ein Telefon, dessen Drähte sich nach oben zwischen den Ästen der Bäume verloren. Gleich darauf vernahm man ein gewaltiges Rauschen zwischen den Blättern, einzelne Zweige wurden geknickt und Blätter rieselten herab. Der Riesenbaum schwankte ein wenig und hob sich langsam in die Höhe. Wie er gestanden, senkrecht, so schwebte er aufwärts zwischen seinen gesunden Nachbarn.


  Sie heben den Baum mit Hilfe eines Tragballons in die Höhe, sagte Ell. Und raten Sie, was in dem hohlen Baum steckt?


  Nichts, vermutlich?


  Ihr Tuch, vielleicht hunderttausend solcher Tücher. Sehen Sie  Eine Anzahl Neugieriger, besonders aber Kinder, hatten sich um den Baumstumpf gesammelt und kletterten nun auf ihn und in ihn hinein. Gleich darauf sah man sie, die Hände fest zusammengedrückt, davonlaufen.


  Was haben sie da? fragte Isma.


  Das Gewebe der Lisspinne, es füllt die Höhlung des Baumes zum großen Teil aus; was unten im Stumpf bleibt, gehört dem, der es nimmt.


  Der Wagen rollte weiter. Man durchfuhr die Zone der Wohnhäuser, die Bäume hörten auf, der Wagen glitt unter die Säulenhallen der Industriestraße. Ell beschleunigte das Tempo, er fuhr auf den Außenstreifen der Stufenbahn und war schnell auf der breiten Mittelstraße. In einem Gewühl von Fahrzeugen legte er hier seinen Weg zurück.


  Aus der Ruhe des ländlichen Hauses und jetzt aus der Einsamkeit des Waldfriedens fand sich Isma plötzlich in das Gedränge der Weltstadt versetzt. Wenn sie den Blick auf die Wagen und Fußgänger richtete, die sich in ununterbrochener Kolonne in derselben Richtung mit ihrem Wagen bewegten oder auf der anderen Seite der Straße ihr in rascher Gangart entgegenkamen, so glaubte sie in einer ungeheuren Völkerwanderung zu stecken.


  Nun wandte sich Ell wieder zu ihr: Wir sind am Ziel, sagte er. Jene helle Zahl dort  608  zeigt an, bei 609 müssen wir die Bahn verlassen.


  Er lenkte das Gefährt nach rechts. Die Bewegung verminderte sich merklich, Isma mußte sich fest im Wagen zurücklehnen. Jetzt glitt der Wagen auf die ruhende Straße. Nach wenigen Minuten hielt er vor einem Riesenportal hinter einer langen Reihe ähnlicher Fahrzeuge.


  Ell half Isma aus dem Wagen.


  Was wollen Sie sehen? fragte er. Wir sind hier am Museum der Künste. Eine und die andere Abteilung wollen wir betrachten.


  Was Sie wollen! sagte Isma heiter. Wir ziehen auf Abenteuer aus.


  Ein Beamter befestigte eine Marke an Ells Wagen und reichte ihm die Gegenmarke. Dann schritten sie beide der Tür eines Aufzuges zu und ließen sich in das erste Stockwerk heben.


  Isma und Ell standen vor einem prachtvollen Portal, das die Aufschrift trug: Museum der Schönen Künste.


  Ell öffnete die Tür. Sie führte in einen kleinen, mit zwei gepolsterten Bänken ausgestatteten Raum. Ell sah erst jetzt, daß sich in ihm ein Anschlag befand: Abgang alle zehn Minuten; eine Uhr zeigte, daß nur noch eine Minute zur Abgangszeit fehlte. Es war also nicht ein Zimmer, sondern eine Art Omnibus, in dem man sich befand. Alle die Türen aus der Galerie führten in solche Abteile, die zu bestimmten Zeiten die Insassen nach den betreffenden Räumen des Museums beförderten. Denn die Anlagen waren zu ausgedehnt, als daß man sie zu Fuß hätte erreichen können und sich bis dahin zurechtfinden können.


  Die Tür öffnete sich jetzt noch einmal, und zwei Damen hasteten förmlich in den Raum. Gleich darauf setzte sich der Wagen in Bewegung.


  Das war gerade die höchste Zeit! rief die Ältere erhitzt und atemlos. Diese Wagen gehen ja nur alle zehn Minuten. Der Besuch ist so schwach! Ja, es ist nur eine Kunst für Auserwählte. Sie schwärmen auch dafür? wandte sie sich zu Isma. Sie sind Spitzistin? Nicht wahr? sagte sie, indem sie einen Blick auf Ismas schlanke und zarte Finger warf. Ich bin natürlich Rundistin, aber das tut nichts. Sie wollen gewiß auch das neue Meisterwerk tasten? Blu hat sich diesmal selbst übertroffen! Eine Tastsymphonie von Blu ist für mich etwas vom Höchsten. Kommen Sie nur mit, ich werde sie Ihnen zeigen!


  Isma blickte zu Ell hinüber.


  Ich fürchte, sagte er zu deutsch  es fiel auf dem Mars nicht auf, wenn man in Sprachen redete, die andere nicht verstanden , ich fürchte, das wird für uns nichts sein. Wir sind wohl zu wenig auf diesen Kunstgenuß vorbereitet.


  Die dicke Dame begann eben aufs neue ihre Rede, als der Wagen hielt. Sie stürzte schleunigst hinaus. Ihre Begleiterin, die stumm geblieben war, folgte ihr; Isma und Ell schlossen sich an.


  Man befand sich in einem großen Saal, in dem man nichts erblickte als zahllose Kästen von verschiedener Größe. Aufschriften gaben Verfasser und Inhalt des Tastkunstwerkes an, das sie enthielten. Vor einigen saßen Besucher in stiller Besinnung und hielten die Arme bis zum Ellenbogen in zwei Öffnungen der Kästen versenkt.


  Die beleibte Dame suchte nach ihrem Katalog eine bestimmte Nummer. Vor dem betreffenden Kasten angelangt, streifte sie die Ärmel auf und steckte die Hände zunächst in ein Becken. Es war nicht mit Wasser gefüllt, sondern ein Luftstrom führte ein fein verteiltes ätherisches Öl gegen die Haut und bereitete durch diese Reinigung auf den nachfolgenden Kunstgenuß vor. Alsdann brachte die Kunstjüngerin durch einen Handgriff ein Uhrwerk in Gang, setzte sich auf einen Stuhl vor dem Kasten steckte ihre Arme in die Öffnungen und versank in Schwärmerei. Isma und Ell hatten ihr auf gut Glück an dem ersten besten Kasten, der unbesetzt war, alles nachgeahmt. Aber nach wenigen Minuten zog Isma ihre Hände zurück.


  Ich verzichte auf den Genuß. Ich kann nichts spüren als ein abwechselndes Drücken, Ziehen, Prickeln, Reiben, Stößen  für mich ist das nur eine Art Massage.


  Mir ging es auch so. Es ist eine Kunst für Blinde. Wir sind nicht tastkünstlerisch begabt.


  Sie kehrten wieder in die Eingangsrotunde zurück und ließen sich nach dem Ausgang hinablenken, vor dem ihr Schlitten bereitstand.


  Was soll ich jetzt sehen? fragte Isma.


  Frau Ma hat mir auf die Seele gebunden, Sie nach dem Retrospektiv im Technischen Museum zu führen. Es ist wohl die neueste und großartigste Erfindung!


  


  Das Erdmuseum


  


  Die einströmende Menge verteilte sich in den weiten Räumen des Erdmuseums, so daß Isma und Ell zwar nirgends allein, aber doch nicht gerade beengt waren. Ein riesiger Saal enthielt eine historische Darstellung der vollständigen Entwicklung der Raumschiffahrt. Ein Wandelpanorama, das eine Reise nach der Erde darstellte, ließen sie beiseiteliegen und hielten sich nur kurze Zeit bei der Darstellung des Luftexportes von der Erde auf: sie sahen, wie die Luft in starke Ballons gepumpt und im leeren Raum zum Erstarren gebracht wurde. Sehr dürftig war die Sammlung der pflanzlichen und tierischen Produkte der Erde, da sie nur aus den polaren Regionen stammte. Hier drängten sich die Zuschauer dicht zusammen, und Isma und Ell waren gezwungen, ihrem langsamen Zug zu folgen. Es berührte sie seltsam, als sie Grunthe und Saltner in verschiedenen lebensgroßen Aufnahmen vor sich sahen und auf dem Tisch eine Reihe von Ausrüstungsstücken, Kleidern und Kleinigkeiten ausgebreitet fanden, die Grunthe den Martiern geschenkt hatte.


  Plötzlich faßte sie Ells Arm und drückte ihn, daß es schmerzte.


  Was gibt es? fragte er.


  Eine Gruppe von Martiern betrachtete eine große farbige Photographie  ein wirklich gutes Bildnis von Isma. Das neben ihr stehende Mädchen hatte nun zufällig einen Blick auf ihr Gesicht geworfen, genauer hingesehen und ihre Nachbarin angestoßen. Isma hatte zuerst bemerkt, daß die Martier sie erkannt hatten; Ell wurde erst durch sie darauf hingewiesen.


  Kommen Sie, sagte er hastig zu Isma. Neugierde ist auch auf dem Mars schwer zu ertragen!


  Er zog sie fort, und sie wandten sich nach einer Stelle, an der das Gedränge weniger dicht war: sie glaubten plötzlich auf dem Dach der Polinsel zu stehen. Gegenüber dem Haupteingang führte von dem nachgeahmten Teil des Inseldaches eine schmale Treppe abwärts. Sie stiegen hinab und befanden sich in einem Gemach, das einem Gastzimmer auf der Insel nachgebildet war. Keines von ihnen hatte beachtet, daß über der Tür die Inschrift Vorsicht! stand und vor ihr eine Anzahl Stöcke zum Gebrauch aufgestellt waren.


  Ell, hier ist es behaglich! rief Isma. Hier wollen wir uns ein wenig ausruhen. Sie merkte wohl, daß irgendeine Veränderung mit ihr vorging, die ihr wohltat, aber sie wußte nicht, was der Grund sei.


  Ell wollte seinen Sessel in ihre Nähe heben, mußte aber dazu eine ungewohnte Kraft aufwenden. Im selben Augenblick fiel ihm die Ursache ein.


  Hier herrscht ja Erdschwere! rief er überrascht. Und da trat auch schon ein Martier in die Tür, knickte zusammen und verschwand sogleich wieder. Isma lachte: Drollig und wunderbar! Sie sprang auf, drehte sich vor Vergnügen im Kreis und rief:


  Kommt nur herein, meine Herren Nume, hier ist die Erde, hier zeigt, ob ihr tanzen könnt! Sie rückte an den Stühlen und nahm ihren Hut ab. Ich bin hier zu Hause, sagte sie. Jetzt merke ich erst, daß die angebliche Leichtigkeit dieser Federhaube Schwindel ist. Sehen Sie nur, wie eilig sie es hat, hinabzufallen!


  Isma war vor eine Tür getreten. Ell zog den Vorhang zurück. Es zeigte sich ein Balkon, von dem aus man ins Freie unter die Wipfel der Bäume blickte. Die Gestalt eines Mannes lehnte in einiger Entfernung am Geländer.


  Ell und Isma blickten sich an; dann lachte Isma:


  Da haben Sie ja den Saltner noch einmal hingestellt.


  Und wie natürlich! Man möchte meinen, er müßte sich umdrehen und ‚Grüß Gott! sagen.


  Grüß Gott! rief Saltners Stimme. Er lief auf Isma und Ell zu und schüttelte ihnen die Hände.


  Das ist einmal gescheit! rief er. Endlich wieder einmal Menschen zu treffen. Was für eine Freud! Aber um alles in der Welt, wie kommen Sie denn hierher? Ich war doch auf dem Weg zu Ihnen. Bloß unterwegs wollt man mir den Kram hier zeigen. Wie ich dann hier in das schöne schwere Zimmer gekommen bin, hab ich gesagt, nun lassen S mich aus, jetzt bleib ich da! Mir langts jetzt, daß einem die Herren Nume alle nachschauen und die Kinder einem gar nachlaufen und meine gute Joppe anfassen.


  Sie sind der Alte geblieben, lachte Isma. Lassen Sie sich erst einmal ordentlich von mir ausfragen.


  Saltner schilderte gern und gründlich in seiner drastischen Weise die Einzelheiten der Expedition, über die Grunthe nur in seiner knappen Formulierung berichtet halte. Dann ließ er sich von Isma die Ereignisse in der Heimat und ihre eigenen Erlebnisse seit der Ankunft Grunthes in Friedau erzählen. Saltner, der als Gast der Marsstaaten selbst die Rechte eines Numen erhalten hatte, war auf seinen Wunsch der besonderen Fürsorge Frus anvertraut worden, und er wollte nun auch in Kla in seiner Obhut bleiben.


  Wo bleiben Sie, Sal , fragte eine tiefe Frauenstimme zur Tür herein.


  Das ist La! rief Saltner eifrig aufspringend. Und sich zu den Angekommenen wendend, rief er: Da bringe ich Ihnen neue Menschen! Nun bin ich doch nicht mehr das einzige Wundertier.


  Fru und die Seinen grüßten Ell und Isma sehr freundlich. Isma fühlte sich trotzdem etwas verlegen; bei aller taktvollen Zurückhaltung der Martier wußte sie doch, daß sie von ihnen, die zum erstenmal ein weibliches Wesen von der Erde sahen, gründlich betrachtet und geprüft wurde. Aber Las Herzlichkeit half ihr schnell über diese Scheu hinweg. La gab Isma nach Menschenart die Hand und redete sie deutsch an.


  Ich weiß, sagte sie, welch schlimme Zufälle Sie hier zu uns führten, uns aber müssen wir es zum Glück anrechnen, eine Schwester von der Erde auf dem Nu zu sehen. Unser Freund Saltner hat schon viel von Ihnen erzählt. Ohne den Flaschenkorb hätten wir  sie wandte sich zu Ell  Ihr prächtiges Wörterbuch nicht gefunden, und ich könnte wahrscheinlich nicht jetzt mit Ihnen in Ihrer Sprache reden.


  Sie fragte ihn, welchen Eindruck das Denkmal auf ihn gemacht hätte, das die Marsstaaten seinem Vater in der Ruhmesgalerie der Raumschiffer errichtet hatten. Aber dorthin war Ell noch gar nicht gekommen. Er wollte sogleich diesen Besuch nachholen; die anderen aber wollten einer eben eröffneten Schaustellung beiwohnen, nach der dichte Scharen von Besuchern hinströmten. Die Richtungsweiser, denen sie folgten, besagten nur Neues von der Erde, ohne nähere Angaben.


  Als Fru mit seiner Gesellschaft ankam, war das Theater, obwohl es Raum für zwanzigtausend Personen bot, schon überfüllt. Auf der Bühne, einer Kreisfläche von etwa dreißig Meter Durchmesser, war eine Gegend aus dem Polargebiet der Erde realistisch aufgebaut, wie sie sich aus der Vogelperspektive des Luftbootes aus einigen hundert Metern Höhe ausnehmen mochte. Hier wurden nun die Ereignisse am Cairn wirklichkeitsgetreu dargestellt.


  Jetzt erschienen die englischen Soldaten; fratzenhafte Gestalten; wahre Teufel; in unmöglicher Kleidung führten sie, ihre Gewehre schwingend, einen wilden Kriegstanz auf, der durchaus der Phantasie des martischen Reporters entstammte. Isma und Saltner war es peinlich, den Eindruck zu beobachten, den diese Szene auf das Publikum machte. Es nahm sie in vollem Glauben hin und wollte sich über die abenteuerlichen Wilden totlachen.


  Saltner schüttelte den Kopf. So sehen die Engländer wahrhaftig nicht aus, und so benehmen sie sich auch nicht. Man bringt ja den Martiern ganz falsche Begriffe von den Menschen bei.


  Die Szene änderte jetzt ihren Charakter aus dem Komischen ins Schauerliche. Die Engländer stürzten unter wildem Geheul, das akustisch wiedergegeben wurde, auf die beiden Martier zu und überfielen sie. Die Martier scheuchten sie zurück, es entwickelte sich zunächst eine Art Diskussion, die durch das menschliche Kauderwelsch, das Englisch vorstellen sollte, einen Augenblick wieder ins Komische umzuschlagen schien, aber sofort aufs neue die Entrüstung der Zuschauer wachrief, als eine Schar von Wilden den Martiern in den Rücken fiel und sie niederriß. Dann wurden den unglücklichen Opfern die Arme zusammengeschnürt, und man schleppte sie in langen Stricken fort. Bei diesem Anblick brach im Theater ein beträchtlicher Lärm aus. Die Fesselung, die Beraubung der persönlichen Bewegungsfreiheit galt als größte Schmach, die einem Namen angetan werden konnte. Die Gesamtheit der Martier fühlte sich dadurch beleidigt. Und seltsam, während man die Menschen eben als unvernünftige Wesen belacht hatte, betrachtete man sie jetzt als verantwortlich für ihre Handlungen. Die Darstellung hatte zunächst offenbar die Tendenz, die Menschen als böse zu zeigen, während die nächste Szene ihre Intelligenz deutlich machen sollte: der englische Zerstörer tauchte auf. In einem kaum verfolgbaren Wechsel des Bildes fanden sich die Betrachter plötzlich an Bord des Schiffes. Die vorzügliche Einrichtung, die musterhafte Ordnung, Waffen und Maschinen bewiesen die hohe, technische Kultur der Menschen: um so wirksamer hob sich die rohe Behandlung der Gefangenen davon ab  neue Empörung der Zuschauer! Mit Jubel wurde daher das Erscheinen des großen Luftbootes begrüßt und der Kampf zwischen den Martiern und den Menschen. Die erhabene Friedensliebe der Nume schien verschwunden, in dieser hysterischen Versammlung wenigstens war nichts von ihr zu merken.


  Saltner war wütend. Noble Zustände sind das hier, kaum zu glauben, rief er; bei uns würde man dergleichen verboten haben.


  Lieber Freund, sagte La, dies ist eine Privatveranstaltung. Sie können das Theater mieten und morgen eine Verherrlichung der Erde aufführen.


  Es muß auch etwas geschehen, sagte Fru, um der Verbreitung dieser Menschenhetze entgegenzuwirken, Lassen Sie uns gehen,


  


  Marspolitik


  


  Das Theater leerte sich trotz der ungeheuren Zuschauermenge in wenigen Minuten, denn zahlreiche breite Gänge führten nach allen Seiten auseinander und mündeten nach der Straße hin.


  Als sich Fru mit seiner Begleitung in den Vorraum der Lesehalle zwischen dichten Gruppen sich lebhaft unterhaltender Martier hindurchdrängen mußte, wurde man auf ihn aufmerksam. Saltner sah in der Hand eines Verkäufers sein wohlgetroffenes Bildnis.


  Was? rief er. Da werd ich wohl gar feilgehalten!


  Die um den Verkäufer Herumstehenden hatten ihn nun natürlich sogleich erkannt. La drängte Saltner vorwärts. Sie führte Isma am Arm, die ihren Schleier vorgezogen hatte und ihrer martischen Tracht wegen nicht auffiel. Die Nahestehenden blickten Saltner nicht gerade wohlwollend an, belästigten ihn aber in keiner Weise und folgten ihm auch nicht, als er sich durch sie hindurchdrängte, obwohl ihm jetzt jeder nachsah. So gelangten alle in das Innere der Lesehalle, die aus einer Reihe großer Säle bestand. Die langen Tafeln waren dicht besetzt. Viele der Lesenden benutzten diese Zeit, um ihrer offiziellen Lesepflicht zu genügen. Denn jeder Martier war bei Verlust seines Wahlrechtes verpflichtet, sich aus zwei Blättern, von denen eins oppositionell sein mußte, täglich über die wichtigsten politischen, kulturellen und technischen Neuigkeiten zu unterrichten.


  Im Saal herrschte völlige Stille. An den Wänden befanden sich jedoch verschlossene Logen in mehreren Stockwerken übereinander, in denen sich Bekannte zusammensetzen und ihre Meinungen austauschen konnten. In eine solche Plauderloge begab sich Fru mit seinen Begleitern. Er schloß die Tür und trat an einen Fernsprecher. Hier nannte er die Nummer der Loge und machte eine Bestellung auf eine Reihe von Erfrischungen, die alsbald auf automatische Weise in dem Schrankaufsatz des Tisches erschienen, der auch hier die Mitte des Zimmers einnahm.


  Es befand sich darunter für jeden Anwesenden eine Schüssel mit Wasser, das durch eine kleine Flamme im lebhaften Sieden erhalten wurde.


  Bravo! rief Saltner. Das sind heiße Boffs, die beste Frucht auf diesem künstlichen Planeten, wirkliche Naturprodukte.


  Isma kannte die Speise noch nicht und fragte danach.


  Um Himmels willen, sagte Saltner. Nennen Sie die Boffs nicht eine Speise, sonst dürfen wir sie ja nicht zusammen essen. Das ist eben das Beste daran, daß sie nicht als Speise, sondern als Erfrischung gelten.


  Er zog die Schüssel an sich heran und griff  zum Erschrecken Ismas  mit der Hand in das siedende Wasser und holte sich eine der rötlichen gurkenartigen Früchte heraus.


  Sie brauchen nicht zu fürchten, daß Sie sich verbrennen, sagte er lachend zu Isma. Das Wasser ist gar nicht heiß, es siedet in unverschlossenen Gefäßen hier schon bei 45 Grad Celsius. Das ist ja ein Planet mit ganz armseligem Luftdruck.


  In diesem Augenblick trat Ell ein. Er sah erregt aus. In der Hand hielt er einen Stoß Blätter und Zeitungen, die er zum Teil gekauft, teils aus dem Saal mitgenommen hatte.


  Wissen Sie schon alles? war seine erste Frage bei seinem Eintritt.


  Ist es etwas Ungünstiges? fragte Isma, als Ell zögerte.


  Ich weiß wirklich nicht, sagte Ell, was wir von der Sache zu erwarten haben, aber jedenfalls können wir jetzt auf eine schnellere Entwicklung gefaßt sein. Es wird alles getan, um noch während des Winters Nachrichten von der Erde zu erhalten.


  Wie ist das möglich? fragte Isma.


  Haben Sie die Vorgänge in der Kammer heute vormittag gelesen?


  Isma schüttelte den Kopf.


  Dann erlauben Sie, daß ich kurz davon erzähle. Der Bericht der Regierung stellte den Konflikt mit dem englischen Schiff und die Gefangennahme und Behandlung unserer Leute als das dar, was sie waren, ein unglücklicher Zufall und die Tat eines untergeordneten Kapitäns, für die man kaum die englische Regierung, geschweige denn die Bewohner der Erde verantwortlich machen dürfe. Sie erklärte, daß durch diesen Zwischenfall an dem ursprünglichen Plan nichts geändert werde. Man wolle zu Beginn des nördlichen Erdfrühjahrs eine starke Luftflotte bereithalten und, sobald die Nordstation zugänglich sei, sofort sämtliche Großmächte der Erde in ihren Hauptstädten aufsuchen. Man werde den Regierungen einen Vertrag über den Verkehr und die Handelsbeziehungen zum Mars vorschlagen und die Vorkehrungen so treffen, daß sich das Übereinkommen ruhig und friedlich vollziehe.


  Dieser Erklärung wurde aber lebhaft widersprochen, sowohl von der Opposition gegen die Erdkolonisation als auch von einer infolge der letzten Nachrichten entstandenen Gruppe, denen das Vorgehen gegen die Erde nicht scharf genug erschien. Es wäre von Anfang an das Beste gewesen, erklärte die erste Gruppe, sich überhaupt nicht um die Menschen zu kümmern: nun aber verlange die Pflicht von den Marsbewohnern, den Menschen die Numenheit zu bringen, sie in langem Prozeß dazu zu erziehen. Es sei Menschenblut geflossen und der Numenheit Schmach angetan worden. Die Sühne könne nur in einer großen Tat friedlicher Kultur bestehen. Es müsse den Erdbewohnern gezeigt werden, daß wir ihre Gewohnheit des Kampfes mit den Waffen verabscheuen und als unsittlich verwerfen. Es sei deswegen über die ganze Erde der Weltfriede zu gebieten und die Entwaffnung sämtlicher Staaten zu verlangen.


  Jesus Maria! rief Saltner. Das nenne ich radikal!


  Das Verlangen der nationalistischen Gruppe, fuhr Ell fort, war nicht weniger radikal. Sie erklärten, die Menschen hätten durch ihr Verhalten bewiesen, daß sie dem Begriff der Numenheit nicht zugänglich seien. Sie seien nicht als freie Persönlichkeiten zu werten und zu behandeln, also nicht würdig des Weltfriedens. Die einzelnen Gebiete der Erde seien unter die einzelnen Marsstaaten aufzuteilen, um deren Einkünfte zu vermehren. Die Menschen seien ausdrücklich als unfrei und Nicht-Nume zu bezeichnen und die Erdstaaten durch vom Zentralrat eingesetzte Gouverneure zu beaufsichtigen. Dieses Vorgehen allein würde auch den Menschen materiellen Nutzen bringen.  Noch während der Sitzung schloß sich diese Gruppe zu einer Fraktion der Anti-baten zusammen.


  Allmählich jedoch gelang es der Regierung, den Parteien begreiflich zu machen, daß man die Erdbewohner aus Unkenntnis unterschätze; eine derartige Bestimmung über sie werde nicht durchzusetzen sein, ohne zu den Gewalttätigkeiten zu fuhren, die man gerade verabscheue und verhüten wolle. So kam ein Kompromiß zustande. Danach soll, so bald wie möglich, ein Raumschiff nach der Südstation der Erde abgehen und drei große Erdluftschiffe dahin bringen. Vom Südpol aus soll zunächst mit der englischen Regierung verhandelt werden. Man werde sich jedoch dabei der größten Mäßigung befleißigen, einmal um die wohlmeinende, wenn auch feste Gesinnung der Martier zu zeigen, dann aber auch weil man es vor Beginn des Frühjahrs der nördlichen Erdhalbkugel nicht zu einer größeren Aktion kommen lassen dürfe. Der Zentralrat wurde mit der sofortigen Ausführung dieser Beschlüsse beauftragt. Die letzte Depesche besagte bereits, daß der Zentralrat einen besonderen Erdausschuß mit einjähriger Amtsdauer und weitreichenden Vollmachten ernannt und den Repräsentanten Ill zum Leiter bestimmt habe. Das ist augenblicklich der Stand der Dinge, schloß Ell. Was sagen Sie dazu?


  Ich fürchte, man hat hier den Grundstein zu einem großen Unglück gelegt, begann Fru. Ich halte den Beschluß für einen schlimmen politischen Fehler. Auch Ill wird so denken, aber er konnte jedenfalls nicht mehr durchsetzen. Unser Wissen von der Erde zu wenig. Verhandlungen, denen wir nicht die Tat auf dem Fuß folgen lassen können, müssen die Durchsetzung unseres Standpunktes erschweren; bei den Regierungen der Erde werden wir die Meinung erwecken, daß sie uns nicht ernst zu nehmen brauchen.


  Eine sakrische Dummheit ists! rief Saltner deutsch dazwischen.


  Ich fürchte, sagte La lebhaft, Fru hat recht, und dann werden sich die Verhältnisse so entwickeln, daß die antibatische Bewegung immer mehr Nahrung erhält. Statt des Friedens werden wir den Kampf zwischen den Planeten entfachen, man wird die Menschen nicht als gleichberechtigt anerkennen  es wird furchtbar werden.


  Ell! Lassen Sie uns zurückkehren! rief Isma. Bitten Sie Ihren Oheim, daß uns das erste Schiff nach dem Südpol mitnimmt.


  Er blickte finster vor sich hin und antwortete nicht. Fru stand auf.


  Ich glaube, sagte er, es ist das Beste, wenn wir unsere Reise fortsetzen und Ihren Oheim aufsuchen.


  Man brach auf. Der Weg bis zu dem Depot der Radschlitten, wo auch Fru seinen viersitzigen Gleitwagen gelassen hatte, dauerte einige Minuten.


  


  Ideale


  


  La ließ ihre Hände von der Schreibmaschine sinken und lachte herzlich, indem sie sich in ihren Sessel zurücklehnte.


  Nein, sagte sie, das ist ja nicht zu glauben!


  Es ist eigentlich mehr traurig als komisch, wandte Ell ein.


  Aber ich denke, Vernunft und Gesetz verbieten den Zweikampf. Wie ist er noch möglich?


  Durch Unvernunft. Es gibt nämlich Menschen, die sich einbilden, daß die Ehre eines Menschen in dem besteht, was andere von ihm halten und sagen; deswegen glauben sie auch, sie könnte durch Beleidigung vernichtet, durch Gewalt wieder hergestellt werden. Aber das Unerträgliche, das Schmerzende liegt in dem Gedanken, daß diese Millionen und Abermillionen vernünftiger Wesen durch die mangelhafte Entwicklung ihres Gehirns, ihrer ethisch-sittlichen Unterscheidungskraft  kurzum durch fehlende Bildung in einem Zustand gehalten werden, der sie schwach, elend, unglücklich, unzufrieden und ungerecht macht. Denn sie sind nicht nur böse. Sie wollen auch das Gute. Ihr Gefühl ist lebendig und wahr. Darin sind sie uns gleich; die Idee des Guten als die Selbstbestimmung, durch die wir Vernunftwesen sind, ist in ihnen wirksam wie in uns, insofern sind sie unsere Brüder. Aber die wenigsten gelangen zu echter Weisheit. Sie haben das Gesetz, mißdeuten es jedoch und wissen es nicht anzuwenden; sie verfallen stets in neue Irrtümer. Und deswegen, weil sie mehr an Unwissenheit leiden, an einer seelischen Taubheit als am Mangel des guten Willens und an Gefühl für das Gute, deswegen glaube ich, daß wir der Menschheit doch helfen können.


  Möge Sie solcher Glaube nicht täuschen! Ich fürchte, es ist nicht bloß der Mangel an Verständnis des Zusammenhanges der Dinge, es ist noch mehr die Unfähigkeit, das wirklich zu wollen, was man als gut erkannt hat.


  Gewiß, aber hier kann unermüdliche Belehrung helfen, natürlich nicht, um Vollendung zu schaffen, die es überhaupt nicht gibt, aber eine höhere Stufe der Kultur. Es wäre nicht das erstemal, daß der Geist die Menschen befreit hat, aber da mußte er sich blutig durchkämpfen. Diesmal soll eine überlegene Macht den Sieg von vornherein gewähren.


  Aber wie denken Sie sich diese Entwicklung? Ehe Anschauungen und Gewohnheiten sich ändern, müssen Generationen vergehen  die Menschheit selbst muß sich ändern 


  Die Planeten haben Zeit. Aber die Hauptsache wird schnell geschehen. Die Menschen brauchten Jahrtausende, um den gegenwärtigen Stand ihres Wissens zu gewinnen, unter der Leitung geschickter Lehrer eignet sich heute der einzelne dieses Wissen in wenigen Jahren an. Wir werden die heutigen Menschen nicht zu Numen machen, aber wir werden sie in diesem Sinne führen. Nur darf unsere Vormundschaft ihre Freiheit nicht beschränken, sondern allein auf deren richtigen Gebrauch zielen.


  Sie glauben an die Menschheit, sagte La. Ich begann an ihr zu zweifeln, ich will es Ihnen gestehen. Ob sich Ihr Traum erfüllen läßt, ich weiß es nicht, aber ich danke Ihnen, daß Sie ihn träumen, daß Sie ihn mir erzählen.


  Da trat Saltner ein. Seine Miene verzog sich ein wenig, als er Ell in lebhaftem Gespräch mit La fand. Gleich nach der Begrüßung holte er ein Zeitungsblatt hervor.


  Da, sagte er, lesen Sie bitte! Wenn die Numen so sind, weiß man als Mensch wirklich nicht, ob man lachen oder sich entrüsten soll. Ich jedenfalls, ich hab eine Mordswut! Ell ergriff das Blatt und las: Wie wir aus sicherer Quelle erfahren, soll die Ausrüstung des nach dem Südpol der Erde zu entsendenden Raumschiffes weitere zwanzig bis dreißig Tage in Anspruch nehmen. Man macht angeblich noch Versuche, um die Luftboote gegen mögliche Angriffe von Menschen widerstandsfähiger zu machen, ja es soll der Bau dieser Boote überhaupt stark im Rückstand sein. Uns erscheint diese Verzögerung durch die Erdkommission unverantwortlich! Die den Numen angetane Schmach fordert eine schnelle Bestrafung der Schuldigen! Wozu überhaupt soviel Umstände machen mit dem Erdgesindel?


  Erdgesindel! Hören Sie!


  Lesen Sie weiter! sagte La zu Ell.


  Wir haben genaue Informationen über die Verhältnisse auf der Erde eingeholt, sie sind geradezu haarsträubend! Von Gerechtigkeit, Ehrlichkeit, Freiheit haben die Menschen kaum eine Ahnung. Sie leben in einer Menge von Einzelstaaten voneinander getrennt  Staaten, die untereinander mit allen Mitteln um die Macht kämpfen. Die Strafen sind barbarisch, Freiheitsberaubungen kommen alle Tage vor, Diebstähle zu allen Stunden. Man scheut sich nicht, Massengemetzel in Szene zu setzen. Und diese Bande von Halbtieren sollen wir als Vernunftwesen anerkennen? Wir sagen: es ist unsere Pflicht, sie ohne Zaudern durch die Mittel zur Raison zu bringen, die ihr allein verständlich sind, durch Macht. Leider hat man sich, wie es scheint, in der Regierung durch einzelne Exemplare aus dieser Gesellschaft täuschen lassen; wir wollen hoffen, daß es sich dabei bloß um einen Irrtum und nicht um Rücksicht auf gewisse Beziehungen handelt 


  Ell unterbrach sich.


  Das ist denn doch zu arg! rief er.


  Saltner rieb sich ingrimmig die Hände. Lesen Sie nur weiter! sagte er. Jetzt erst sollen Sie sich entrüsten, und ich werde wieder lachen!


  Wir halten es für unglaubhaft, las Ell weiter, daß zwischen Wilden wie den Erdbewohnern und Numen überhaupt eine Verbindung verwandtschaftlicher Art stattfinden könnte. Der Fall Ell bedarf entschieden einer genauen Untersuchung und Aufklärung. Wir haben diesen angeblichen Halbnumen noch nicht gesehen. Aber ein richtiges Exemplar der Menschheit hatten wir zu betrachten das zweifelhafte Vergnügen. Wer dieses stupide Gesicht mit den blitzenden Punkten, die Augen sein sollen, diesen unanständigen und ungefärbten Anzug, diese heftig-rohen Bewegungen einmal gesehen hat, der wird sich sagen: diese Rasse kann von uns nur als nutzbares Haustier geduldet werden!


  Ell warf das Blatt fort.


  La brach in ein leises herzliches Lachen aus, in das Saltner einstimmte. Sie trat vor Saltner: Ich muß mir doch einmal unser Haustierchen betrachten, sagte sie. Sal, Sie sind wirklich durchaus treu geschildert.


  Ell lächelte nun auch. Sie haben recht, La, man darf dieses dumme Zeug nicht ernst nehmen.


  Aber ich habe hier noch etwas anderes, das vielleicht politisch wichtiger ist.


  Ell nahm das Blatt und las: Es ist bezeichnend für die Zauderpolitik unserer Regierung in puncto Erde, die sich einhundertvierundvierzig Luftschiffe für die Erde bewilligen ließ, daß sie jetzt im entscheidenden Augenblick kein einziges bereit hat. Aber für die Mars-Staaten ist das ein Glück. Die Begeisterung der Kolonialschwärmer hat Zeit, sich abzukühlen, und diese Abkühlung schreitet schnell voran. Man glaube nur nicht, daß uns die Menschen mit offenen Armen entgegenkommen werden! Unser Stand wird nicht leicht sein, wir werden große und bittere Opfer zu bringen haben. So warnen wir davor, von der Erde zuviel zu erwarten! Wir werden sie niemals besiedeln können. Die schwere, die feuchte Atmosphäre machen uns den dauernden Aufenthalt unmöglich. Wir werden immer nur einzelne Stationen mit wechselnder Besatzung drüben halten können. Die Ausnutzung des Reichtums der Erde muß durch die Menschen für uns geschehen. Etwa in folgender Weise: Die Gesamtstrahlung der Sonnenenergie auf die Erde beträgt  Ell unterbrach sich.


  Ja, sagte Saltner, die Zahlen verstehe ich nicht.


  Ich will sie schnell umrechnen, rief La. Es ist ganz leicht. Sie wissen, unsere Münzeinheit gründet sich auf die Energiemenge, die von der Sonne während des Jahres auf eine Flächeneinheit des Mars ausgestrahlt wird.


  Gehört habe ich es schon, sagte Saltner, als man mir meinen ‚Energieschwamm ausgezahlt hat, aus dem ich alle Tage mein Taschengeld abzapfe. Aber warum Sie so rechnen, das weiß ich noch nicht.


  Es ist das Einfachste! Einen vergleichbaren Preis mit allen Kräften der Natur hat doch nur die Arbeit, eine gleichbleibende Arbeitsmenge können wir leicht mechanisch definieren und herstellen, und alle Arbeitskraft, die wir zur Verfügung haben, stammt von der Sonne. Wir fangen fast die gesamte Sonnenstrahlung auf, benutzen sie, um eine bestimmte Menge Äther zu kondensieren, und so besitzen wir überall verwertbare Einheiten der Arbeit. Die Sonnenstrahlung haben wir mit der Erde gemeinsam, hier muß sich also auch eine Vergleichsmöglichkeit zu unserer Währung ergeben. Wir haben errechnet, daß die Ihnen bekannte Strahlung der Sonne etwa den zwölften Teil der von uns benutzten beträgt.


  Dann ist es sehr einfach, meinte Ell. Nach meiner Umrechnung also lautet der Artikel weiter:


  Die Gesamtstrahlung der Sonnenenergie auf die Erde beträgt im Laufe eines Erdenjahres dreitausend Billionen Mark, wovon aber nur zwölfhundert bis auf die Erdoberfläche gelangen. Wir können indes auf der Erde nur einen relativ viel kleineren Teil mit Strahlungssammlern besetzen als auf dem Mars, für den Anfang sicher nicht mehr als ein Prozent. Das ergibt eine Billion Mark, die wir durch diese Anlagen den Menschen jährlich schenken. Allerdings müssen sie dafür arbeiten, aber die Arbeit wird ihnen reichlich bezahlt, wenn wir jährlich nur fünfhunderttausend Millionen Mark für uns als Steuer beanspruchen. Außer der Strahlungsmenge können wir noch Luft, Wasser, kohlensauren Kalk und andere Mineralien uns liefern lassen. Wir müssen nur die Lieferungen an Arbeit und Stoffen auf die einzelnen Staaten nach ihrer Bevölkerungszahl verteilen. Es wird gut sein, dies so zu tun, daß die einzelnen Marsstaaten sogleich die betreffenden Erdgebiete zugeteilt erhalten, an die sie sich zu halten haben.


  Sapperment, das nenn ich bescheiden, sagte Saltner nach einer Pause. Fünfhundert Milliarden jährlich, ohne das übrige!


  Ich bitte Sie, Saltner, antwortete Ell, wenn der Mars Einkünfte von der Erde bezieht, so macht er sich doch kaum für das Kapital und gar nicht für die Arbeit bezahlt, die er für die Kultur der Erde aufwendet. Die Menschheit aber wird davon den größten Vorteil haben. Sie müssen sich nicht wundern, daß selbst den Numen der Gedanke zu Kopf steigt, durch die Erde auf einmal das Zehnfache derjenigen Energie zur Verfügung zu haben, welche die Sonne unserem Planeten allein spendet. Denn daß die Martier über die Erde herrschen könnten, das ist doch nicht mehr zu leugnen.


  Holla! dagegen ließe sich doch noch vieles sagen.


  Ell zuckte die Achseln. Es wird Ihnen wenig nützen, sagte er.


  Warum muß es denn zum Streit kommen? fragte La, Lassen Sie uns alles versuchen, daß Nume und Menschen Freunde werden. Es ist fürs erste nur notwendig, daß sie sich kennenlernen, ehrlich kennenlernen. Lassen Sie uns den Irrtum, die Verleumdung bekämpfen, die sich einzuschleichen drohen!


  Das wird auch geschehen, sagte Ell. Ich will deshalb jetzt zu Ill, der gestern in Erwägung zog, ob sich nicht ermitteln lasse, wie die Engländer dazu gekommen sind, unsere Leute anzugreifen. Vielleicht lag nur ein Mißverständnis vor.


  Wie wollen Sie das nachweisen, da Sie keine anderen Zeugen haben als die beiden Martier?


  Durch das Retrospektiv!


  


  Das Retrospektiv


  


  Isma merkte in ihrem Tagebuch bereits den 18. Oktober an. Sie fühlte sich sehr niedergeschlagen. Zu ihren Sorgen war eine körperliche Herabstimmung als Folge der Veränderung ihrer Lebensverhältnisse gekommen. Hil hatte angeordnet, daß für sie ein besonderer Apparat gebaut werde, mit dem die normalen Verhältnisse der Erde in der Schwere und im Luftdruck für sie herzustellen waren. Seitdem sie sich nachts und einige Stunden tagsüber in diesem künstlichen Erdklima aufhalten konnte, hatte sich ihr Zustand allmählich wieder zu bessern begonnen.


  Ell hatte sie täglich aufgesucht und sie während ihrer Erkrankung, sooft ihr Zustand es zuließ, durch den Fernsprecher mit ihr unterhalten. Sein Verhalten gegen sie war stets unverändert freundschaftlich und teilnahmsvoll geblieben. Und dennoch  sie konnte sich des schmerzlichen Gefühles nicht erwehren, daß eine Entfremdung zwischen ihr und dem Freund begonnen hatte. War er da, so schwand diese Empfindung, aber wenn er fort war, stellte es sich wieder ein. Sie quälte sich selbst mit Grübeleien darüber, was sie ihm vorzuwerfen habe?


  Aus ihrem Nachsinnen weckte sie der Ton, der den Eintritt eines Besuches durch das Gartentor meldete. Sie hörte den Wagen vor der Veranda halten. Das war Ells Stimme, er sprach mit Ma. Isma strich sich über ihre Haare, sie warf einen Blick in den Spiegel und ärgerte sich über ihre Erregung. Gleich darauf trat Ell ein.


  Es geht Ihnen gut, sagte er freudig, Sie sehen fast wieder frisch und kräftig aus! Heute sollen Sie etwas sehen, worauf wir schon lange warten. Das Retrospektiv ist glücklich eingestellt  der Cairn ist gefunden worden. Sie wissen, es handelt sich freilich bloß um einen Versuch. Außer dem Zentralrat, den Kommissionsmitgliedern und dem Präsidium des Parlamentes sind nur einige Presseleute da. Allerdings wird das Bild etwas aus der Vogelperspektive erscheinen, doch hat man den Neigungswinkel so günstig genommen, als es die atmosphärischen Verhältnisse nur immer zulassen. Ich habe den Steinmann vor mir gesehen, wie von einem niedrig schwebenden Luftboot aus.


  Und mit Ihren Fernrohren können Sie so genau nicht sehen, daß Sie Menschen auf der Erde erkennen könnten?


  Das ist unmöglich. Beim Fernrohr haben wir mit den Lichtwellen zu tun, da bekommen wir auf so riesige Entfernungen keine erkennbaren Bilder von so kleinen Objekten. Da müssen eben die Gravitationswellen helfen.


  Eine halbe Stunde später hatten auch Isma und Ell ihre Plätze eingenommen. La und Saltner waren kurz zuvor gekommen. Das erleuchtete Bild nahm an der einen Wand einen Kreis von zehn Meter Durchmesser ein. Es zeigte die Gegend an der Küste von Grinell-Land, die der Schauplatz des englisch-martischen Konflikts gewesen war. Deutlich erkannte man ziemlich in der Mitte des Bildes die Gruppe der beiden englischen Matrosen, die unter der Leitung des Leutnants Prim mit der Errichtung des Cairns beschäftigt waren. Es war überraschend zu sehen, wie die etwa spannenlangen Figürchen sich lebhaft durcheinander bewegten. Die Deutlichkeit des Bildes wechselte, mitunter erschien diese, dann jene Stelle etwas verschwommen, zuweilen verdunkelte sich ein ganzer Streifen; im allgemeinen waren jedoch selbst Einzelheilen deutlich zu erkennen.


  Da man den Apparat auf ein und dieselbe Stelle des Weltraumes eingestellt hielt und nur nach der sich verändernden Lage der beiden Planeten regulierte, so gab das Bild den Verlauf der Ereignisse in dem gleichen Zeitmaß wieder, wie er sich tatsächlich vollzogen hatte. Man befand sich offenbar noch am Morgen, und wenn der ganze Tag in seinem Geschehen verfolgt werden sollte, so hatte man lange und ermüdende Stunden vor sich. Die eintönige Arbeit der Engländer begann schon etwas langweilig zu werden.


  Läßt sich denn die Suche nicht ein bißchen beschleunigen? fragte Saltner.


  Das geht allerdings, sagte Ell. Man braucht nur den Apparat allmählich auf nahegelegene Stellen des Raumes zu richten, so fängt man die Lichtstrahlen in immer früheren Zeitmomenten ab und bewirkt dadurch, daß alles viel schneller zu geschehen scheint. Aber jetzt ist das nicht möglich, weil ja in jedem Augenblick etwas Wichtiges geschehen kann. Wir müssen uns also in Geduld fassen.


  Es dauerte nicht mehr lange, so verstummte die Unterhaltung, denn man sah, wie der Leutnant den Cairn verließ und den benachbarten Hügel bestieg. Man konnte auch erkennen, daß er mit dem Feldstecher nach einer bestimmten Richtung blickte. Unter lautloser Spannung sah man die Matrosen sich entfernen, man sah mit Hilfe einer kleinen Verschiebung des Bildes, wie sie verunglückten und von den Martiern gerettet wurden, man sah den gesamten Konflikt sich entwickeln. Die Martier waren von dem Versuch sehr befriedigt, da nun das ganze tragische Mißverständnis klar geworden war: die Engländer hatten die Martier in der Tat für Feinde halten müssen.


  Man verfolgte das Schicksal der Gefangenen bis sie auf dem Kriegsschiff unter Deck gebracht worden waren. Es blieb nun nichts mehr zu beobachten, da man wußte, daß man die Gefangenen nicht wieder erblicken konnte bis zu ihrer Auslieferung. Die achtzehn Stunden hindurch den Lauf des Kriegsschiffes und seinen Kampf mit dem Luftschiff zu verfolgen, hatte keinen Zweck. Dagegen wollte man gern wissen, was aus der Prävention nach ihrer Niederlage geworden sei. Es war daher beschlossen worden, durch eine Umstellung des Apparates diese später folgenden Ereignisse zu beobachten. Während der Vorbereitungen dazu, die einige Stunden in Anspruch nahmen, verließen die Zuschauer den Saal. Isma erfuhr, daß erst in den Abendstunden die Fortsetzung des Versuches zu erwarten sei.


  Gegen Abend wurde Isma von Ell mit der Nachricht angesprochen, daß der Apparat wieder eingestellt und der Zerstörer aufgefunden sei. Man räume eifrig auf ihm auf, um die erlittenen Beschädigungen zu beseitigen, und es scheine, daß das Schiff seine Fahrt wieder aufnehmen wolle. Als Isma im Saal des Retrospektivgebäudes erschien, zeigte indessen das Bild nur einen Teil des Meeres und des felsigen Ufers; von einem Schiff war nichts zu sehen. Sie hörte, daß es seinen Kurs nach Süden fortgesetzt habe, dabei aber aus dem Gesichtskreis entschwunden sei. Wegen einer vorübergehenden Trübung war es noch nicht gelungen, das Schiff wieder aufzufinden. Jetzt aber wurde das Bild wieder hell, und in dem Bemühen, das englische Schiff zu entdecken, ließ man die Fläche der Bai und das Felsenufer vorüberziehen. Bald blickte man auf treibende Schollen, bald in Buchten und Fjorde hinein.


  Isma war zumute, als befände sie sich wieder an Bord des Luftbootes und durchspähte die Gegend, der sie ja so schnell entrückt worden war, nach Spuren von Hugo 


  Isma griff krampfhaft nach Ells Arm. Sehen Sie doch  sehen Sie nicht dort ?


  In der Tat stand die Landschaft jetzt still, man wollte die Boote betrachten, aber die Verschiebung war doch so weit gegangen, daß sie schon durch das höhere Ufer verdeckt waren. Dicht daneben zeigte das Bild das freie Wasser der Bai, in die der schmale Kanal mündete. Man erwartete, daß die Boote dort zum Vorschein kommen müßten. Bis dahin wollten die Beobachter das freiere Fahrwasser der Umgebung absuchen. Das Bild bewegte sich wieder, man sah nur Meer  und da  am Rande des Lichtkreises bewegte sich etwas Dunkles  es war der Zerstörer.


  Bis jetzt hatte man ein größeres Gesichtsfeld angewandt, um einen weiteren Umblick zu haben. Nun kam es darauf an, stärkere Vergrößerungen zu gewinnen, und das ging nur auf Kosten der Größe des Gesichtsfeldes. Man sah jetzt, allerdings so deutlich, daß man die Stellung der Matrosen erkennen konnte, nur das Schiff und seine nächste Umgebung. Man bemerkte, daß eine Meldung gemacht wurde und sich gleich darauf die Geschwindigkeit des Schiffes verringerte. Ein Boot wurde zu Wasser gelassen. Die Ingenieure des Retrospektivs waren zweifelhaft, ob sie dem Boot folgen oder das Schiff im Auge behalten sollten. Man entschloß sich für das Boot, weil es ja jedenfalls zum Schiff zurückkehren mußte. Alsbald war nur noch das rasch rudernde, mit acht Matrosen bemannte Boot auf der Wasserfläche zu sehen. Da erschien ein zweites Boot, ihm entgegenfahrend. Man winkte von diesem aus. Die Fahrzeuge näherten sich rasch. Das fremde war jetzt deutlich als grönländischer Umiak zu erkennen. An seiner Spitze richtete sich ein Mann empor und schwenkte seine Mütze  ein blonder Bart umrahmte das weiße Gesicht  es war kein Eskimo 


  Hugo! gellte eine Stimme laut durch den Saal. Die Martier blickten erstaunt auf.


  Es ist Torm! rief Ell erklärend zu Ill hinüber, indem er die zusammensinkende Isma auffing.


  


  Die Rente des Mars


  


  Es geht nicht, Saltner.


  Ell legte den Brief in Saltners Hand zurück. Der kleine verschlossene Umschlag trug, von Ismas zierlicher Hand geschrieben, die Adresse Torms.


  Ich darf es nicht, sagte Ell noch einmal, als Saltner nicht antwortete.


  Auch nicht, wenn Frau Torm ihnen versichert, daß der Brief keine politischen, keine auf die Operationen und Absichten der Martier bezüglichen Mitteilungen enthält?


  Auch dann nicht. Wir dürfen keine Briefe von Erdbewohnern mit diesem Schiff nach der Erde befördern, die dem Kommando nicht offen eingereicht werden. Sie verlangen etwas Unmögliches, Ungehorsam gegen die Gesetze.


  Sie würden auch diesen Brief an Torm von mir nicht befördern? Auch nicht einen an meine Mutter? fragte Saltner.


  Ell schüttelte den Kopf. Sie haben an beide schon geschrieben.


  Aber offen. Es gibt Dinge, die man nicht vor anderen sagen will.


  Ell sah Saltner durchdringend an.


  Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, fragte er, daß in Ihren Briefen nichts über unsere Maßnahmen steht?


  Nein, sagte Saltner nach kurzem Zögern.


  Und da verlangen Sie von mir 


  Ich verlange, was der Mensch vom Menschen verlangen kann: daß er ihm hilft, sich eines übermächtigen Gegners zu erwehren 


  Ich aber stehe auf der Seite dieses sogenannten Gegners, der im Grunde der beste Freund ist und der 


  Leben Sie wohl!


  Saltner hörte nicht mehr auf Ells Worte. Er war schon auf den Gleitstuhl getreten und löste die Hemmung. Der Stuhl sauste die schraubenförmige Bahn um den Stamm des Riesenbaumes hinab, dem Marsboden zu. Das Gespräch hatte auf der Plattform stattgefunden, die einen der Riesenbäume in der. Nähe von Ells Wohnung umgab, dort, wo in einer Höhe von vierzig Meter über dem Boden die ersten Äste ansetzten. Diese geschützten Plattformen boten einen stillen und heiteren Arbeitsplatz. Die Luft war hier frischer und kühler als unten.


  Ell trat an die Brüstung und blickte hinab. Es begann zu dämmern. Er seufzte. Also auch er hatte sich von ihm geschieden, der wackere Saltner! Mochte es sein, was galt ihm das alles noch, nachdem er sie verloren hatte!


  Als Isma auf der Tafel des Retrospektivs ihren Mann erkannt hatte, wie er aus dem Umiak der Eskimos nach dem englischen Schiff winkte, da hatten sie ihre Kräfte auf einen Augenblick verlassen. Sie hatte sich aber sogleich wieder zusammengerafft und mit fieberhafter Erregung die Vorgänge verfolgt. Man hatte gesehen, wie beide Boote der Prevention entgegensteuerten, wie Torm an Bord des Schiffes stieg, wie er dem Kapitän Papiere überreichte, die dieser prüfte; man sah, wie der Kapitän dann salutierte und Torm die Hand schüttelte, wie sich die Offiziere um Torm versammelten, man sah, wie die Eskimos beschenkt wurden und in ihrem Boot sich entfernten; wie die Prevention ihre Fahrt nach Süden wieder aufnahm. Eine Stunde lang konnte man sie verfolgen. Maschine und Steuer waren offenbar nicht verletzt oder wieder repariert worden, der Zerstörer stampfte schnell und leicht vorwärts.


  Torm war gerettet. Er hatte ohne Zweifel jetzt schon die Nachricht von Ismas Verschwinden bekommen. Man würde dafür gesorgt haben, daß ihm jene geheimnisvolle Abreise unter dem Gesichtspunkt der Friedauer erschien.


  Isma verbrachte eine schlaflose Nacht. Dann setzte sie noch einmal alles daran, um ihre Mitreise auf dem Raumschiff nach der Erde zu erwirken. Es war unmöglich. Wenigstens einen Brief sollte man mitnehmen. Man erlaubte nur einen offenen. Aber was sie Torm zu sagen hatte, das konnte sie andere nicht lesen lassen. Sie wußte, wie sie schreiben mußte, daß er sie recht verstehen würde. Und hier ließ sie Ell im Stich. Sie sagte ihm Bitteres. Sie wollte ihn nicht wiedersehen. Und er ging.


  


  Saltners Reise


  


  Saltner lenkte seinen Radschlitten Frus Hause zu. Immer wenn ihm das Verhältnis des Mars zur Erde Sorge machte, fand er bei La Trost und Ermunterung. Von ihr wußte er ja, daß sie ihn nicht gering achtete, weil er nur ein Mensch war. Sie liebte ihn, sie, die Nume. Durfte er nicht glücklich sein? Und doch stand ihm das Wort: Vergiß nicht, daß ich eine Nume bin, das sie zu ihm gesprochen, als sie zusammen auf die Erde hinabblickten, immer im Sinn. Das Wort hatte er nicht vergessen.


  Saltner näherte sich der breiten Straße, in der La wohnte. In seine Gedanken versunken, hatte er nicht bemerkt, daß ein Transport der Umzugsgesellschaft ihm entgegenkam. Er hatte nur gerade noch soviel Zeit, zur Seite auszuweichen und den Zug an sich vorüberzulassen. Ein Haus, auf breiten Gleitstufen stehend, wurde von einer Reaktionsmaschine vorwärts geschoben. Die Fenster waren geschlossen, es war alles dunkel im Haus. Die Bewohner schliefen offenbar. Wenn sie am Morgen aufwachen würden, stand ihr Haus schon an seinem neuen Platz vielleicht viele hundert Kilometer entfernt von hier. Die Straße lag, von breiten Streifen des Fluoreszenzlichtes an beiden Seiten erleuchtet, hell vor ihm. Nach kaum einer Minute langte er an seinem Ziel bereits an.


  Da war das Nachbarhaus, an seinen tulpenartig geschwungenen Erkerdächern kenntlich, und hier  er hielt den Schlitten jäh an: Frus Haus war verschwunden, die Stelle war leer. Saltner traute seinen Augen kaum. La war wirklich fortgezogen, ohne ihn zu benachrichtigen?


  Auf dem Rasenplatz, wo das Haus gestanden hatte, zeigte sich eine Tafel. Sie zeigte nur die Worte:


  Verzogen 29,36 nach Mari, Sei 614.


  Saltner stand ratlos. 29,36  das war die Zeit der Abreise. Er verglich den Kalender, den er sich zur Umrechnung der martischen Zeit angelegt hatte. Seine Uhr zeigte 29,37  vor zehn Minuten erst hatte der Transport des Hauses begonnen. So war es gewiß Las Wohnung gewesen, die er hatte an sich vorüberschieben sehen. Sie konnte noch nicht weit fort sein. Er vermochte den Transport vielleicht noch einzuholen, ehe er die Gleitbahn erreichte. Doch was hätte dies genutzt? Er konnte La doch nicht in der Nacht aus dem Schlaf stören. Und hier nachreisen konnte er auch morgen noch; er schrieb sich die Adresse auf.


  Saltners Wohnung war nicht weit entfernt. Als er die Tür öffnete, flammten die Lampen im Hause auf; das erste, was er bei seinem Eintritt in das Zimmer erblickte, war ein Zettel mit den deutschen Worten: Ich sprach ins Grammophon. La.


  Saltner eilte an das Instrument und löste den Verschluß. Das leichte Klopfen ertönte, womit der Beginn der Rede angezeigt wird. Dann vernahm er Las melodisch-tiefe Stimme, er glaubte sie vor sich zu sehen, wie sie mit zärtlichem Vorwurf sagte:


  Wo steckst du denn, mein lieber Sal? Dreimal habe ich dich angerufen, bei Frau Torm habe ich dich gesucht. Du warst aber fortgegangen, und auch sie war nicht da; so bin ich zu deiner Wohnung gefahren  wo du auch nicht bist. Jetzt habe ich nur noch Zeit, dir schnell ein paar Worte ins Grammophon zu sagen, damit du nicht denkst, ich wäre ohne Abschied davongegangen. Denn höre nur: Wir ziehen in einer halben Stunde nach Mari, Sei 614. Mari liegt ziemlich weit von hier nach Südwesten, am östlichen Rande der Wüste Gol. Gern tu ichs nicht, lieber wäre ich bei dir geblieben. Auf Gol werden aber die Versuche zum Schutz der Luftboote gegen die Geschütze der Menschen durchgeführt, und dorthin kommt der Vater noch einmal, so daß wir vor seiner Erdreise Abschied von ihm nehmen können. Dort werden wir auch Se noch einmal sehen. Leb also wohl! Wir können alle Tage miteinander reden. Morgen zwischen drei und vier werde ich dich ansprechen, sei also zu Hause. Ich erwarte dich jetzt nicht in Sei, man könnte deine Reise dahin nicht gern sehen. Aber wenn erst die Raumschiffe fort sind und wieder Ruhe bei uns einzieht, dann wirst du uns hoffentlich gleich besuchen. Also auf Wiederhören morgen! Sal, mein lieber Sal!


  Saltner hatte mit angehaltenem Atem gelauscht. Nun stellte er den Apparat zurück und ließ sich die Abschiedsworte Las noch einmal sagen. Dann geriet er in ein langes Nachsinnen  allerlei Fragen drängten sich ihm auf.


  An die Wüste Gol erinnerte sich Saltner; er hatte auch gehört, daß die Versuche mit den weittragenden Geschützen der Erdbewohner dort unternommen wurden. Aber warum mußte La ihre Abreise so sehr beschleunigen? Um ihren Vater noch einmal zu sehen. Also mußte Fru sehr bald, wohl morgen schon, dort erwartet werden! Und daraus durfte man schließen, daß auch das Raumschiff bald abgehen würde. Er halte also keine Zeit zu verlieren, wenn er La noch vor dem Abgang des Schiffes sprechen wollte.


  Saltners Entschluß war nun gefaßt: er mußte sofort zu La. Er hatte Isma das Versprechen gegeben, La um Hilfe anzugehen. Das mußte geschehen. Aber es lag ihm noch Wichtigeres am Herzen. Er hielt es für seine Pflicht, die Staaten der Erde von den Geschehnissen auf dem Mars, den Vorbereitungen der Martier zu unterrichten.


  Er wußte, daß die Personenbeförderung auf große Entfernungen mit den schnellen Radbahnen allstündlich geschah, er konnte also sogleich seine Fahrt beginnen. Seine Vorbereitungen waren schnell erledigt; eine kleine Handtasche; der Reisepelz, den er noch von der Erde mitgebracht; sein Energieschwamm, also sein Kapital, aus dem er die im Geldverkehr üblichen Münzen abzapfen mußte. Es war dies eine Büchse mit äußerst feinem und dichtem Metallpulver, das in seinen Poren den höchstkondensierten Äther enthielt und dadurch eine bestimmte Arbeitsmenge repräsentierte. Ein Gramm dieses Pulvers hatte einen Wert von etwa fünftausend Mark, denn eine gleichwertige Arbeitskraft konnte man in dem geeigneten Apparat daraus entwickeln. Diese Währungseinheit hieß Eck und war zugleich das Zehntausendfache der Strahlungseinheit.


  Die Personenbeförderung auf den Radbahnen, die aber nur auf Strecken über dreihundert Kilometer stattfand, war sehr bequem. Um Fahrpläne, Anschlüsse und dergleichen brauchte man sich nicht zu kümmern. Die Beförderung war ungefähr in derselben Weise geordnet, wie die der Briefe auf der Erde. Die Überführung der Passagiere an den Kreuzungsstrecken fand ohne deren Zutun auf dem kürzesten Wege statt, und zwar durch die Verwaltung.


  Saltner begab sich nach der nächsten Station, die er dank der Stufenbahn in kaum einer Viertelstunde erreichte. Hier standen, in langen Reihen aufgestellt, die Reiseabteile; Schalter, Fahrkarten, Schaffner, alles das gab es nicht. Ein einziger Beamter achtete darauf, daß, sobald eine Anzahl Abteile besetzt war, sofort neue herbeigeschoben wurden. Jede Person nahm ein solches Abteil für sich in Anspruch. Es war etwa einundeinviertel Meter breit, zweieinhalb Meter lang und drei Meter hoch, also eine Kammer von ausreichender Größe für eine Person  und mit allen Reisebequemlichkeiten versehen. Ein paar Handgriffe genügten, um Sessel und Tisch in ein bequemes Bett zu verwandeln. Auch ein Automat fehlte nicht, der nach dem Einwurf einiger Münzen Speise und Trank lieferte. Man gelangte von der schmalen Seite aus in das Abteil. Und all diese Coupés standen auf Gleitstufen und wurden vor dem Abgang der Züge fast geräuschlos auf die Wagen-Plattformen der Radbahn geschoben.


  Saltner trat vor ein unbesetztes Abteil, zog einen Thekel, eine Goldmünze im Wert von etwa zwanzig Mark, aus der Tasche und steckte sie in einen Schlitz der Tür. Die verschlossen gewesene Tür sprang auf und Saltner trat ein. Die Zeit des Eintritts markierte sich selbsttätig an der Tür, und Saltner hatte nun das Recht erworben, sich einen vollen Tag lang in dem Abteil aufzuhalten und hinfahren zu lassen, wohin er eben Lust hatte.


  Aus einem im Wagen befindlichen Kasten nahm er ein kleines Kärtchen und schrieb sein Reiseziel darauf. Jetzt stutzte er einen Augenblick. Genügte auch die Angabe Mari Sei? Gab es vielleicht noch ein anderes Mari? Dann konnte es geschehen, daß er sich statt in der Nähe des Südpols, am Äquator oder am Nordpol wiederfand! Aber das Abteil war selbstverständlich mit einer kleinen Bibliothek versehen; und hier gab es als ein Meisterwerk statistischer und tabellarischer Kunst das Mars-Kursbuch. Durch eine höchst scharfsinnig konstruierte verschiebbare Tabelle konnte man die Wegdauer zwischen je zwei beliebigen Stationen sofort finden. Als Saltner Mari nachschlug, fand er, daß es allerdings noch einen Bezirk gleichen Namens auf der nördlichen Halbkugel gab, und daß er die Bezeichnung Gol beizufügen hatte. Er vervollständigte also die Adresse und steckte das kleine Kärtchen in einen dafür bestimmten Rahmen im Innern der Tür. Dadurch erschien die Adresse stark vergrößert und hell beleuchtet außen an der Tür. Ein leises Summen begann fast gleichzeitig. Es dauerte so lange, bis der Wagen die Station verlassen hatte, und diente als Merkzeichen für den Reisenden, daß er nicht etwa bei der Abholungszeit übersehen worden war. Wenn es wieder begann, so war es das Signal, daß das Reiseziel erreicht war.


  Saltner hatte aus dem Kursbuch erfahren, daß seine Reise acht Stunden in Anspruch nehmen würde, denn die Entfernung betrug etwa 3000 Kilometer. Es war jetzt bald Mitternacht, er würde also am Vormittag ziemlich zeitig auf der Station Mari eintreffen.


  


  Die Wüste Gol


  


  Als Saltner durch das Schütteln seines Kopfkissens erwachte, dessen Rüttelwecker er auf eine Stunde vor seiner Ankunft gestellt hatte, zog er den Fenstervorhang beiseite und sah, daß der Tag noch nicht angebrochen war. Er würde also etwa um Sonnenaufgang in Sei ankommen. Er wusch und rasierte sich, benutzte den Frühstücksautomaten und begann dann, sich aus dem Reisehandbuch über den Staat Mari zu unterrichten. Er erfuhr so, daß Sei unmittelbar am Abhang der Wüste Gol lag und die Station ebenfalls, aber ungefähr hundert Kilometer südlicher. Die Radbahn zog über eine Strecke von dreihundert Kilometer direkt am Ostabhange der Wüste Gol hin, so daß er diese zur Rechten hatte. Um nach Sei zu gelangen, wo die Radbahn nicht anhielt, mußte er von der Station aus die letzten hundert Kilometer auf der Stufenbahn zurückfahren. Da ihm die Wege und die Lage der Wohnung Las nicht genau bekannt waren, mußte er eine Stunde auf den Weg von der Station bis zum Hause rechnen. Es blieben ihm also noch ungefähr sechs Stunden zur freien Verfügung, da er nicht eher bei La eintreffen wollte als zu der Zeit, die sie für die telephonische Unterhaltung bestimmt hatte.


  Das Fenster seines Abteils, das der Tür gegenüber lag, ging nach Osten. Noch konnte er keinen Schimmer der Dämmerung erkennen, die freilich auf dem Mars nur kurz und schwach war.


  Der Beamte, der den Radwagen begleitete, durchschritt den Wandelgang und sagte zu jedem der wenigen sich hier aufhaltenden Passagiere leise: Bitte einzusteigen.


  Der Zug näherte sich der Station, und während des Haltens auf dieser mußte sich jeder Reisende in seinem Abteil befinden; er verlor sonst das Recht der Weiterbeförderung. Denn sobald der Wagen hielt, klappte die ganze Seitenwand herab, und die einzelnen Abteile wurden mit großer Gewandtheit sortiert. Je nachdem blieben sie auf der Station oder wurden auf die kreuzenden Linien überführt. Bald verriet das erneute Summen an seiner Tür Saltner, daß sein Bestimmungsort, die Station Mari, erreicht war. Er packte seine Sachen zusammen und trat ins Freie. Er fand die Luft so kalt, daß er seinen Pelz anzog. Während Saltner noch unschlüssig stand, was er jetzt beginnen sollte, trat aus einem der Abteile ein Fahrgast, der, nachdem er einen Blick auf den Himmel geworfen hatte, dem Ausgang der Station zuschritt wie jemand, der genau mit der Örtlichkeit vertraut ist. Er trug das dunkle Arbeitskleid eines Bergmannes  und er schien es eilig zu haben. Saltner folgte ihm. Der Bergmann überschritt die hinter der Station vorüberführende Stufenbahn auf einer Brücke und trat dann in den Eingang eines Hauses. Da Saltner hier zögerte und der Martier bemerkte, daß ihm Saltner gefolgt war, wandte er sich nach ihm um und sagte:


  Wenn Sie noch zum Sonnenaufgang hinauf wollen, müssen Sie sich beeilen, der Wagen geht gleich ab.


  Ich bin ganz fremd hier, sagte Saltner. Wenn Sie erlauben, schließe ich mich Ihnen an.


  Der Bergmann machte eine höfliche Bewegung und ging voran. Sie gelangten an einen gondelartig gebauten Wagen, der die Aufschrift trug: Abarische Bahn nach der Terrasse. Der Wagen, der nur schwach besetzt war, glitt erst mit schwacher Steigung aufwärts, dann aber, als die fast senkrecht abfallende Felswand der Wüste erreicht war, sehr steil empor, indem er sich durch seine Schwerelosigkeit erhob. Ein Drahtseil schrieb ihm die Bahn vor. Vorspringende Felswände verhinderten den Umblick.


  Als Saltner den Wagen verließ, fand er sich auf einer kahlen Felsstufe, die sich, soweit er sehen konnte, in nördlicher wie in südlicher Richtung einige hundert Schritt breit hinzog. Sie war mit zahlreichen Baulichkeiten bedeckt, die meist elektrische Schmelzöfen enthielten.


  Saltner zuckte plötzlich zusammen und wandte sich ab. Ohne daß die Dämmerung sich merklich verstärkt hätte, hatte unvermittelt ein blendender Sonnenstrahl seine Augen getroffen. Das aufgehende Gestirn beschien die Terrasse, und bald verbreitete sich sein Licht auch über das tiefer gelegene Land.


  Saltner verabschiedete sich kurz und höflich von dem Bergmann. So stark wirkte die Sonnenstrahlung seit dem Augenblick des Aufgangs, daß Saltner seinen Pelz nicht mehr ertragen konnte. Er ließ ihn auf der Station der abarischen Schwebebahn zurück.


  Die Nebel hatten sich inzwischen von den Höhen verzogen. Saltner wandelte die Lust an, die felsigen Abhänge hinaufzuklimmen. Das Steigen in der geringen Schwere des Mars erschien ihm als ein Kinderspiel. Ein Beamter der Station, auf der Saltner seinen Pelz zur Aufbewahrung ließ, empfahl ihm, wenn er das Plateau der Wüste selbst besuchen wollte, bis zur nächsten Station der Terrassenbahn zu fahren und die von dort nach oben führende Bergbahn zu benutzen. Auf keinen Fall solle er sich vom Rand der Wüste entfernen; sie sei trostlos und nicht ganz ungefährlich für einen Fremden  wegen der großen Strahlungsnetze; in einigen schwer zugänglichen Schluchten gebe es ärmliche Wohnsitze von Beds.


  Saltner befolgte den Rat insofern, als er die Terrassenbahn benutzte und mit ihr ein weites Stück nach Süden fuhr. Unterwegs brachte er nämlich in Erfahrung, daß er hier eine Station Kast erreichen könne, die direkt über Sei lag, so daß er von da aus abwärts nur noch eine Viertelstunde bis zu Las Wohnort hatte. Auf diese Weise stand ihm genügend Zeit zur Verfügung, das Plateau zu erklettern und dabei die seltsame Gebirgsbildung zu studieren.


  In einer steil herabziehenden engen Schlucht klomm er rasch aufwärts. Die Wände der Schlucht verdeckten ihm zwar die Aussicht nach der Seite und, da die Schlucht nicht gerade verlief, auch nach oben und unten, aber sie schützten ihn dafür vor den Strahlen der Sonne. Und er sah bald, daß er ohne solchen Schutz nicht weit gekommen wäre. Denn wo die Sonne das Gestein traf, war es so heiß, daß man es mit der bloßen Hand kaum berühren konnte. Im Schatten aber war die Luft kühl.


  Etwa dreiviertel Stunden mochte er so gestiegen sein, als die Wände der Schlucht flacher wurden; er näherte sich dem Rande des Plateaus. Mitunter war es ihm, als höre er in der Ferne ein Geräusch wie Donner; er schob es auf Sprengungen in den Bergwerken. Jetzt hörte der Schatten auf. Zwischen Felstrümmern mußte er sich emporarbeiten. Der Schweiß rann ihm von der Stirn, er empfand heftigen Durst, und noch immer wollte sich die ebene Hochfläche nicht zeigen. Endlich sah er ein Ding vor sich, das wohl nur das Dach eines Gebäudes sein konnte. Er eilte darauf zu, und plötzlich blickte er auf eine weite Ebene, nur hie und da von einzelnen Felsriegeln unterbrochen. Eben wollte er, aus den Felstrümmern des Absturzes heraussteigend, den Rand des Plateaus betreten, als er sich durch einen Draht von weißer Farbe gehemmt sah, der sich an diesem Rande hinzog. Er überstieg ihn achtlos. Jetzt sah er das Haus dicht vor sich  einige eilende Sprünge brachten ihn in den Schatten eines Pfeilers.


  Nachdem er sich hier einen Augenblick erholt hatte, blickte er sich erstaunt um. Wenn das ein Haus war, so war es ein sehr seltsames. Wie eine Brücke ruhte es schwebend auf zwei schmalen Pfeilern. Es hatte die Gestalt eines Bootes, auf das man ein zweites mit dem Kiel nach oben gesetzt hatte. Dazwischen war ein etwa meterhoher Spalt, nach dem eine Leiter hinaufführte.


  Da er ringsum niemand bemerkte und ihm der schmale Schatten des Pfeilers nicht die geringste Bequemlichkeit bot, so beschloß er die Leiter hinaufzusteigen und sich in dem seltsamen Bau umzusehen. Er fand jetzt, daß das, was er für einen leeren Zwischenraum gehalten hatte, von einer durchsichtigen Substanz verschlossen war, die jedoch eine Öffnung am Ende der Leiter frei ließ. Er stieg hinein. Niemand befand sich hier. In der Mitte war ein freier Raum mit Sitzen und Hängematten. Ringsum, unten, oben und besonders an den Enden des länglichen Baus waren komplizierte Apparaturen aufgestellt. Drähte liefen von dort nach unten und durch die Pfeiler jedenfalls nach dem Erdboden, wo sie unterirdisch weitergeleitet werden mochten. Saltner hütete sich wohlweislich, irgend etwas zu berühren. Es wurde ihm einigermaßen unheimlich zumute in dieser von allen Geistern der Technik erfüllten Stille. Aber er fühlte sich so matt, daß er auf jeden Fall erst frische Kräfte sammeln mußte, ehe er den Rückweg antreten konnte. Vorsichtig zog er an einer der Hängematten, und da sich nichts in dem Raum rührte, legte er sich hinein.


  


  Gefährliches Ziel


  


  Eine halbe Stunde mochte Saltner so im Halbschlummer gelegen haben, als ihn ein gewaltiges Krachen emporschrecken ließ. Der ganze Bau war in zitternde Bewegung geraten. Eilends sprang Saltner empor und schaute sich um. Auf dem Felsboden, vielleicht hundert Meter hinter ihm, dem Rande des Plateaus zu, breitete sich eine gewaltige Staubwolke aus. Jetzt krachte es auf der anderen Seite; eine neue Wolke von Trümmern und Staub erhob sich dort vom Boden.


  Ein Granat- oder Bombeneinschlag! Im Augenblick wurde ihm die Situation klar. Die Schießversuche der Martier in der Wüste Gol! Er hatte gehört, daß die Martier, ihren Erfahrungen und den von Ell mitgebrachten Büchern folgend, Geschütze konstruiert hatten, die, in ihrer Wirkung wenigstens, den auf der Erde üblichen glichen. Nun schossen sie mit menschlicher Artillerie nach ihren eigenen Luftschiffen. Er saß also gerade im Ziel selbst! Die erste Granate war zu weit gegangen, die zweite zu nahe, die dritte würde sicherlich treffen. Und jetzt, sofort mußte das Geschoß einschlagen! Fixlaudon! Sauber! Eine noble Rasthütte! schrie er zornig. Ob noch Zeit war hinauszuspringen? Instinktiv wollte er es tun, aber er faßte sich. Draußen war es offenbar noch gefährlicher  die Martier erwarteten doch wohl, daß das Ziel den Projektilen widerstand. Freilich, diese dünnen Wände! Jetzt sah er am Aufblitzen in weiter Ferne, wo das Geschütz stand. Er empfahl seine Seele Gott und richtete seinen Blick standhaft gegen die Schußrichtung. Er hörte das Heransausen des Geschosses. Und wie ein Wunder erschien ihm, was er nun sah. Etwa zehn Meter vor seinem Standpunkt, in gleicher Höhe wie das Schiff, in dem er sich befand, wurde die Granate sichtbar, weil sie ihre Geschwindigkeit jäh verzögerte und gleichsam langsam heranschwebte. Noch auf fünf Meter, auf vier Meter näherte sie sich, Saltners Züge verzerrten sich krampfhaft, aber er konnte den Blick von dem verderbendrohenden Geschoß nicht abwenden. Jetzt stand es still, ohne zu explodieren  und vor seinen Augen verschwanden die stählerne Spitze, der Bleimantel, die Sprengladung löste sich bröselnd auf, und der Rest des Geschosses, zu einer mürben Masse zersetzt, senkte sich langsam, wie ein Häufchen Asche, zu Boden.


  Saltner glaubte zu träumen. Aber schon vernahm er das Heransausen einer zweiten Granate. Dasselbe Schauspiel  nahe vor dem Bug des Schiffes, gegen den sie gerichtet war, zersetzte sie sich in der freien Luft. Und so ein drittes und ein viertes Mal! Ein eigentümliches Zittern hatte während der ganzen Beschießung im Luftboot geherrscht, und es schien Saltner jetzt, als wenn auch die Sonnenstrahlung rings um das Schiff matter wäre. Aber das Beben und das Lichtvibrieren hörten nun auf. Bald sah er, wie sich über die Ebene eine Art von gedecktem Wagen heranbewegte; kein Zweifel, die Schützen wollten die Wirkung ihrer Versuche prüfen.


  Hier entdeckt zu werden, war für Saltner höchst bedenklich. Er war sicher, daß man ihn als Spion behandeln und nicht glimpflich mit ihm verfahren würde. Ehe er seine Unschuld dartun konnte, hätte er zum mindesten viel Zeit verloren. Auf jeden Fall wäre seine Absicht vereitelt worden, heute noch La seine Briefe zu bringen. Und doch war ihm jetzt mehr als je daran gelegen, seinen Landsleuten zu berichten, daß ein kriegerischer Widerstand gegen die Martier völlig aussichtslos war. Wenn er entfloh? Aber den Rand der Schlucht konnte er nicht mehr erreichen, ohne gesehen zu werden. Und auf der flachen Ebene gab es kein Versteck. Vielleicht im Flugboot selbst? Es war das einzige, was er versuchen konnte. Sein Blick glitt dem Fußboden entlang  hier war eine Falltür! Schnell kroch er in den unteren Raum. Er war leer bis auf einige Stapel eines heuähnlichen Stoffes, den Saltner nicht kannte. Er kroch bis zum Heck und versteckte sich hinter dem Heu.


  Inzwischen war der Wagen angelangt, und die Martier stiegen aus. Es waren vier Männer und eine Frau. Sie betrachteten, eifrig diskutierend, die Ascherestchen der Geschosse, stiegen in den Rumpf und überzeugten sich, daß er durchaus unversehrt war. Keines der feinen Instrumente hatte Schaden gelitten. Saltner hörte, wie sie das Schiff wieder verließen  er glaubte sich gerettet. Vorsichtig öffnete er die Falltür; das Boot war leer. Er näherte sich der Aussichtsöffnung und spähte nach dem rasch davonrollenden Wagen: jetzt konnte er versuchen, den Rand des Plateaus zu erreichen. Er wandte sich um und schritt dem Ausgang zu  gerade als ein Mädchen darin erschien. Saltner prallte zurück, dann stürzte er wieder vorwärts, diese einzelne Martierin sollte ihn nicht aufhalten! Er wollte an ihr vorüber, die erschrocken zur Seite trat. Schon setzte er den Fuß auf die erste Sprosse der Leiter, da hörte er seinen Namen:


  Sal. Was tun Sie hier?


  Er drehte sich um und erkannte Se. Sie faßte seine Hände und zog ihn zurück.


  Mein lieber Freund, rief sie, warum müssen wir uns hier treffen? Das durften Sie nicht sehen! Wie konnten Sie sich hierher wagen?


  Ich bin unschuldig, Se, glauben Sie mir, ich bin durch einen Zufall in dieses Höllenexperiment geraten.


  Wie sind Sie über den weißen Draht gekommen? Wissen Sie denn nicht, was das bedeutet?


  Ich bin einfach darübergestiegen.


  Und haben die Gesetze verletzt und sich der ärgsten Lebensgefahr ausgesetzt!


  Der arme Sal ist eben ein unwissender Mensch! Aber ich hoffe, daß ich Sie bald unter friedlicheren Umständen wiedersehen werde  jetzt seien Sie mir nicht böse, wenn ich so schnell wie möglich verschwinde!


  Das geht ja nicht, Sal, ich darf es nicht zugeben, so sehr ich es Ihnen wünsche. Sehen Sies doch ein: ich habe das Nihilitdepot zu verwalten, ich darf Sie nicht freilassen  ich darf darüber nicht entscheiden.


  Aber ich darf es! Leben Sie wohl, Se  gute Fee! Er schwang sich auf die Leiter.


  Um Gottes willen, Sal! rief Se. Tun Sie keinen Schritt, es wäre Ihr Verderben! Ich muß Sie festhalten.


  Wie wollen Sie das machen? rief er lachend.


  Ich drehe diesen Zeiger und der Nihilitpanzer bildet sich um das Boot. Es ist ein über Ihre heutigen menschlichen Begriffe gehender Spannungszustand des Äthers, der im Augenblick jede Kraft vernichtet, jede Materie auflöst. Alles was in seinen Bereich gerät, verzehrt sich dadurch, daß ihm alle Energie entzogen wird. Da, sehen Sie!


  Das eigentümliche Zittern und die Trübung des Lichtes begannen wieder. Se ergriff einen Hammer, der auf einem Werktisch lag, und schleuderte ihn durch die Öffnung hinaus. In etwa drei Meter Entfernung verschwand er spurlos.


  Sie können nicht fort, sagte sie. Kommen Sie herein!


  Saltner trat auf Se zu und ergriff ihre Hände. Sie werden mich gehen lassen, Se, wenn ich Sie bei unsrer Freundschaft darum bitte  gerade wenn ich Sie an Ihre Numenheit erinnere! Hören Sie!


  Er erzählte, was ihn hergeführt, daß er La sprechen müsse, was er von ihr wünsche: Las Briefe nach der Erde würden nicht kontrolliert, sie konnte die seinigen an Grunthe adressieren …


  Se schüttelte traurig den Kopf.


  Das kann La nicht tun, das wird sie nie tun, sie darf es ebensowenig wie Ell. Bitten Sie nicht erst  Saltner, sie will nicht darum gebeten sein.


  Wie kann sie wissen ?


  Haben Sie das nicht herausgehört aus dem, was sie Ihnen sagte? Warum ist sie fortgezogen, und warum sollten Sie nicht nach Sei kommen? Weil La den Konflikt voraussah. Sie war in Widerspruch mit sich selbst. Sie wollte die Bitte nicht erst hören, die sie Ihnen abschlagen mußte. Und vielleicht  doch ich habe kein Recht, mehr zu sagen.


  Ich muß zu ihr! rief er. Se, ich beschwöre Sie, lassen Sie mich frei!


  Ich darf nicht!  Und Sie werden es mir noch danken, Sal. La liebt Sie, sie würde leiden, wenn Sie traurig, zornig, verbittert von ihr gingen, weil Sie Ihren Wunsch nicht erfüllen durfte. Wenn Sie Ihren Willen nicht durchsetzen können, so zürnen Sie lieber mir.


  Und wenn ich Sie bäte, Se, die Briefe zu befördern, würden Sie es mir abschlagen?


  Ich müßte es tun.


  Sie war aufgestanden und blickte auf die Ebene hinaus. Dann wandte sie sich zurück und trat dicht an ihn heran, mit ihren großen Augen ihn zärtlich anblickend.


  Lieber Freund, seien Sie vernünftig. Der Wagen mit meinen Begleitern kommt wieder zurück. Ich war hiergeblieben, um den Nihilitakkumulator neu zu laden, und jene hatten nur frischen Vorrat zu holen. Ihre Unwissenheit wird Sie entschuldigen. Man wird Sie im schlimmsten Fall nach Kla zurückschicken. Ich darf hier nicht eigenmächtig handeln!


  Saltner sah die Staubwolke des Wagens in der Ferne auftauchen. In ein paar Minuten mußte die Entscheidung gefallen sein. Einen Augenblick zögerte er noch vor Ses ruhigem Vertrauen. Aber er raffte sich zusammen; sein Entschluß war gefaßt.


  Ich bin Ihnen nicht böse, Se, sagte er. Nun mögen Sie mir nicht zürnen, es muß sein. Leben Sie wohl!


  Er umschlang sie fest mit seinem linken Arm und drehte mit der rechten Hand den Hebel des Nihilitapparates in die Nullstellung zurück, überrascht und im Bestreben, sich ihm zu entwinden, hatte Se dies gar nicht bemerkt. Er schwang sich mit einem Satz aus der Öffnung. Aber im Augenblick, als Saltner den Boden erreichte, lag Ses Hand wieder am Hebel. Legte sie ihn herum, so verzehrte das Nihilit den Freund; tat sie es nicht, so ließ sie einen Verräter entfliehen. Mit einem Stöhnen senkte sie den Kopf. Nur einen Augenblick  dann schaute sie auf: in weiten Sätzen verschwand Saltner hinter den Felstrümmern am Abhang der Wüste.


  Wie er den Berg hinabkam, das wußte er kaum. Am meisten fürchtete er, am Ausgang der Schlucht von den dort beschäftigten Martiern angehalten zu werden. Er umging sie durch eine halsbrecherische Kletterei. Völlig erschöpft gelangte er in die Restauration neben dem Bahnhof. Hier in der kühlen einsamen Speisekabine, die er sich anweisen ließ, fand er Zeit, sich zu erholen und zu besinnen.


  Wenn Se ihren Kollegen von ihm erzählte, so war freilich seine Flucht nutzlos. Man würde ihn überall erreichen, wohin er sich wenden mochte. Aber er vertraute darauf, daß Se nicht sprechen würde. Und sonst hatte ihn niemand da oben gesehen. So benutzte er den zu Tal gehenden Wagen nach Sei und fand nach einigem Umherirren die von La angegebene Platznummer. Eben entfernten sich die Monteure, die das neu eingetroffene Haus an die verschiedenen, im Boden liegenden Leitungen angeschlossen hatten. Es war die Zeit, zu der La mit ihm sprechen wollte, als Saltner in ihr Zimmer trat.


  Da bin ich selbst, rief er. Ich mußte dich aufsuchen. La stand wortlos. Dann preßte sie tief atmend die Hände zusammen:


  Mein Freund  ach Sal, warum hast du das getan?


  Warum, hätte ich nicht kommen sollen? Ich wollte dich wiedersehen, La, und ich bedarf deiner Hilfe.


  Meiner Hilfe? fragte sie leise.


  Ich habe eine große Bitte, für Frau Torm und für mich!


  La wich zurück. Ich bitte dich, sprich sie nicht aus, damit dich meine Weigerung nicht kränkt.  Ich weiß, um was es sich handelt.


  Von Ell?


  Ja. Sieh, das ist unmöglich! So wenig du damals am Nordpol der Erde gezögert hast, die Pflicht für dein Vaterland zu erfüllen, so wenig kann ich jetzt um deinetwillen das Gesetz brechen.


  Durch Ell! sagte Saltner bitter. Natürlich, wann spräche er nicht mit dir, wann träfe ich ihn nicht bei dir, wann hörtest du nicht mehr auf ihn als auf mich!


  La seufzte. Ich wußte, daß es so kommen würde. Sal, Eifersucht ist so niedrig! Du hättest auf meinen Rat hören sollen.


  Wird Ell kommen?


  Ich glaube wohl. Aber warum entrüstest du dich? Weißt du nicht, daß ich dich liebe?


  Und ihn auch?


  La sah ihn aus flammenden Augen an.


  Wie darfst du fragen, rief sie, was ich mich selbst nicht frage?


  Und plötzlich setzte sie sich, legte das Gesicht in die Hände und sagte nach einer Weile traurig:


  Wie kann ich dir zürnen? Über mich selbst müßte ich mich kränken. Doch habe ich dir nicht gesagt: Vergiß nicht, daß ich eine Nume bin?! Ich habe vergessen. Sal, daß du ein Mensch bist, und du weißt nicht mehr, was ich dir sagte: Liebe darf nie unfrei machen! Und du willst mich unfrei machen? Wer kann sagen, ich repräsentiere alles, was du lieben kannst?


  Das also war es! Was vermag ich dagegen? Daß du eine Nume bist, das weiß ich, und auch, daß du mir nicht fürs Leben zugehören kannst. La, ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben werde, aber deine Liebe teilen  mit jenem  ich kann es nicht. Ich bin ein Mensch; wenn du ihn liebst, dann muß ich gehen.


  Saltner saß stumm. Er konnte sich nicht zum Aufbruch zwingen, es war ihm, als müßte La ihn noch halten. Auch sie schwieg, sie atmete lebhaft, mit einem Entschluß kämpfend. Dann sagte sie zögernd:


  Glaub nicht, Sal, daß Ell im Spiel ist, wenn ich dir deine Bitte wegen der Briefe abschlage. Daß er mich benachrichtigte, wäre nur zum Guten gewesen, wenn du mir gefolgt hättest. Ich wollte keine Auseinandersetzung, weil ich wußte, daß sie dich kränken würde, daß du mich mißverstehen und an mir zweifeln würdest  nach Menschenart  und weil  weil ich selbst nicht wußte, wie ich dies ertragen könnte  ja, Sal, um meinetwillen wollt ich dich nicht sehen 


  Saltner kniete vor ihr, schlang die Arme um sie.


  La, rief er, so habe ich noch die Hoffnung, daß du mir hilfst, daß du meine Bitte erfüllst?


  Du weißt nicht, was du verlangst! Du weißt nicht, was mir diese Stunde auferlegt. Du verlangst wahrhaftig mehr als mein Leben, du verlangst meine Freiheit, meine Numenheit. Wenn ich dir nachgebe, dann bin ich keine Nume mehr, dann bin ich ein Mensch! Aus dem reinen Gefühl stürze ich ab in den Zwang der Leidenschaft, die Freiheit würd ich verlieren und müßte mit dir zur Erde. Kannst du das wollen?


  La nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und blickte ihn an, ihre Augen waren groß und strahlten, wie er sie noch nie gesehen hatte.


  Du sollst es wissen, mein Freund, sagte sie langsam, ich liebe Ell nicht, ich liebe nur dich.


  Tränen traten in ihre Augen und ganz leise fügte sie hinzu: Und dies trennt uns  ich bin eine Nume, und weil ich ihn nicht liebe, darum müssen wir scheiden. Denn in dieser Liebe zu dir ginge meine Freiheit verloren … Was ich heute sprach, darfst du nie wieder hören. Komm, Sal, steh auf!


  Saltner wußte nicht, wie ihm geschah. Er stand vor ihr, er begriff sie nicht und wußte doch, daß sie ihrem Gesetz gehorchte und daß es nicht anders sein konnte.


  Ob wir uns wiedersehen, weiß ich nicht. Jetzt nicht, jetzt lange nicht  sie umschlang ihn heftig; lange standen sie so.


  Endlich nahm Saltner sanft ihre Arme von seinen Schultern und wandte sich ab. Leb wohl! sagte er wie im Traum. Dann schloß sich die Tür hinter ihm.


  


  Die Martier auf der Erde


  


  Auf der Erde hatte die Nachricht von der Besetzung des Nordpols durch die Martier, von der Existenz eines Luftbootes, mit dem sie siebenhundert Kilometer in der Stunde in der Erdatmosphäre zurückzulegen vermochten, ein Aufsehen erregt wie kaum ein anderes Ereignis je zuvor. Der Bericht Grunthes und die von ihm vorgelegten Beweise ließen keinen Zweifel zu, überdies war das Luftboot über Italien, der Schweiz, Frankreich und England gesehen worden, und die Ankunft Grunthes und das Verschwinden Ells und Frau Torms waren auf keine andere Weise zu erklären. Die Schriften Ells, die jetzt an die Öffentlichkeit kamen, gaben hinreichend Auskunft über die Möglichkeit unerhörter technischer Leistungen der Martier.


  Als daher Kapitän Keswick, sobald er mit der Prävention die erste Telegrafenstation erreichte, seinen Bericht an die englische Regierung gab und Torm nach Friedau telegrafierte, daß er glücklich gerettet sei  da erregten diese Nachrichten schon nicht mehr die Verwunderung, die man auf dem Zerstörer erwartet hatte. Wohl aber wurde in England die anfänglich für die Martier aufgeflammte Begeisterung stark abgekühlt und machte einer in der Presse sich außerdem etwas bramarbasierenden Entrüstung Platz. Indes fehlte es auch nicht an Stimmen, die zur äußersten Vorsicht rieten und die Gefahren ausmalten, die den Nationen des Erdballs von einer außerirdischen Macht drohten, der so ungewöhnliche und unbegreifliche Mittel zur Durchsetzung ihres Willens zu Gebote standen wie den Martiern.


  Diese Sorge, die Bedrohung durch eine unbestimmte Gefahr, beherrschte das Verhalten der Regierungen und aller zivilisierten Staaten. Die Zeitungen aller Nationen beschäftigten sich aufs eifrigste mit der Marsfrage, und eine unübersehbare Menge von Meinungen und abenteuerlichen Hypothesen erfüllte die Blätter und erhitzte die Gemüter. Die Quelle aller dieser Erwägungen war das Buch von Ell über die Einrichtungen der Martier und die Erklärungen, die Grunthe aus seinen Erfahrungen am Nordpol dazu geben konnte. Ein echtes Verständnis für Wesen und Wirken der Martier konnten diese Berichte aber, wenigstens im größeren Publikum, nicht erwirken. Der Sprung von der technischen und sozialen Zivilisation der Menschen zu der Entwicklung, die sie bei den Martiern erreicht hatte, dieser Sprung war zu groß. Im Oktober fanden daher Erwägungen statt über einen allgemeinen Staatenkongreß, über den man indes Einzelheiten noch nicht mitteilen könne, überall sprachen dann die Führer der verschiedenen Parteien die Ansichten über den Mars aus, die sie vorher schon in ihren Blättern hatten drucken lassen. Einige wollten die Martier begeistert aufnehmen, andere die Frage dilatorisch behandeln, wieder andere die Fremden überhaupt von der Erde zurückweisen. Wie man das machen sollte, das wußte freilich niemand zu sagen. Der Erfolg war jedoch in fast allen Staaten der gleiche: neue Bewilligungen zur Vermehrung des Heeres und der Flotte.


  Zum Glück für die Regierungen, die dadurch Zeit zur Beratung gewannen, hörte man nun lange nichts mehr von den Martiern. Das Luftboot ließ sich nicht wieder sehen, die Martier schienen verschwunden. Da kam plötzlich im Januar die Nachricht vom Wiedererscheinen eines Luftbootes über Sydney. Am 2. Januar telegrafierte der Gouverneur von Neu-Wales nach London, daß in Sydney mehrere große Luftboote eingetroffen seien, dafür bestimmt, eine außerordentliche Gesandtschaft der Marsstaaten nach London zu bringen, wenn die englische Regierung sich bereit erkläre, mit dieser wie mit der bevollmächtigten Gesandtschaft einer anerkannten Großmacht zu unterhandeln.


  Die diplomatischen Verhandlungen waren inzwischen immer noch nicht an ein Ziel gekommen. Auf Englands erneute Anregung einigte man sich jetzt endlich dahin, daß man die Marsstaaten als politische Macht anerkennen wolle, wenn sie gewisse Garantien gäben, daß sie sich dem auf der Erde geltenden Völkerrecht unterwürfen. Daraufhin beantwortete die englische Regierung die Depesche aus Australien im Prinzip mit einer Zusage, knüpfte aber verschiedene Bedingungen an die Einwilligung zu weiteren diplomatischen Verhandlungen; sie verlangte von den Martiern außer der Anerkennung der völkerrechtlichen Gewohnheiten der zivilisierten Erdstaaten, daß genau festgesetzt werde, worüber mit der Gesandtschaft verhandelt werden solle, und daß kein anderer Punkt zur Verhandlung käme, nachdem man die Martier in London empfangen habe. Ihrerseits versprach natürlich die Regierung der Gesandtschaft den völkerrechtlichen Schutz auf Erden. Der Bevollmächtigte der Marsstaaten, Kai, ging hierauf ohne weiteres ein und stellte folgende Forderungen zur Verhandlung in einer Depesche vom 22. Januar:


  1. Formelle Entschuldigung der englischen Regierung wegen des Angriffs, den die Mannschaft des Zerstörers Prävention auf die beiden Martier und der Kapitän auf das Luftboot unternommen hatten;


  2. angemessene Bestrafung des Kapitäns Keswick und des Leutnants Prim;


  3. Entschädigung für die beiden Martier von je hunderttausend Pfund;


  4. Anerkennung der Hoheitsrechte der Marsstaaten auf die Polargebiete der Erde jenseits des siebenundachtzigsten Grades nördlicher und südlicher Breite;


  5. Anerkennung der Gleichberechtigung der Martier mit allen andern Nationen in Bezug auf Niederlassung, Verkehr, Handel und Erwerb.


  Die englische Regierung war zuerst geneigt, Verhandlungen einzuleiten. Aber sobald die Forderungen der Martier in der Bevölkerung bekannt geworden waren, erhob sich ein allgemeiner Entrüstungssturm. Es kam zu einer bewegten Parlamentssitzung, in der die friedlich gestimmte Regierung gestürzt wurde. Ein hochpatriotisches Toryministerium, zu entschiedenem Vorgehen geneigt, trat an ihre Stelle und erklärte sofort, daß es jede weitere Unterhandlung mit den Marsstaaten zurückweise. Die ablehnende Note, die nach Sydney zur Mitteilung an den Gesandten der Marsstaaten geschickt wurde, war in sehr kühlem und herablassendem Ton gehalten.


  Die Note der englischen Regierung war vom 18. Februar datiert. Am 20. Februar erfolgte die Antwort Kais. Sie besagte, daß die Regierung der Marsstaaten das Ultimatum richte; bis zum l. März sämtliche gestellten Forderungen zuzugestehen; geschehe das nicht, so würden sich die Marsstaaten als im Kriegszustand mit England betrachten. Diese Erklärung wurde gleichzeitig allen Regierungen von Großstaaten mitgeteilt.


  Am 23. Februar drängte sich in den Straßen Berlins eine ungeheure Menschenmenge. Es hatte sich das Gerücht verbreitet, eine Gesandtschaft der Martier sei eingetroffen. Die Schaulust der Menge sollte jedoch nicht befriedigt werden, dagegen wurde der gesamten Bevölkerung eine andere Überraschung durch die Nachricht zuteil, daß sich allerdings in der Nacht eine Gesandtschaft der Martier in Berlin eingefunden, die Stadt aber bereits am Morgen wieder verlassen habe. Die Beziehungen zur Regierung der Marsstaaten seien durchaus freundlich, hieß es dann, und man hoffe, daß auch ein Einvernehmen mit England noch hergestellt werden könne. Bald darauf teilte der Telegraf aus allen Hauptstädten ähnliche Nachrichten mit. Die Nachrichten aus England aber wurden nicht günstiger. Die Stimmung war kriegerisch. Krampfhaft rüstete man in Heer und Flotte, obwohl man nicht wußte, auf welche Art von Angriff man sich einrichten und gefaßt machen müßte.


  


  Ismas Leiden


  


  Inzwischen war man auf dem Mars recht ungeduldig. Nachdem sich die Abreise des ersten Raumschiffes bereits verzögert hatte, vergingen weitere fünfundzwanzig Tage, bis die erste kurze Lichtdepesche dessen glückliche Ankunft auf der Außenstation am Südpol der Erde meldete. Die Verzögerung der Antwort der britischen Regierung kränkte den Stolz der Martier. Man war daher freudig überrascht, als man vernahm, daß die Regierung zu kräftigem Vorgehen entschlossen war; und als vollends das Ultimatum an England bekannt wurde, brachte man dem Zentralrat und insbesondere Ill lebhafte Ovationen dar.


  Mit fiebernder Spannung sah man der Rückkehr des ersten Raumschiffes entgegen, das genaue und ausführliche Nachrichten bringen mußte.


  Niemand aber ersehnte die Ankunft des Schiffes ungeduldiger als Isma: sollte es ihr doch Nachrichten von der Erde bringen. Sie wußte zwar, daß sie mit diesem Schiff noch keinen Brief von ihrem Mann erhalten konnte, denn es hatte die Erde verlassen, ehe eine Antwort auf ihr Schreiben in Sydney eintreffen konnte. Aber sie hoffte auf Zeitungen, die über die Rückkehr Torms Auskunft geben würden.


  Heute war nun endlich die Depesche gekommen, daß das Raumschiff in der Nacht gelandet sei. Kaum vermochte Isma ihre Aufregung zu beherrschen.


  Da erschien Frau Ma an der Tür.


  Da, Isma, rief sie, da haben Sie die ganze Post für Sie! Ein großes Paket. Ill hat alle deutschen Zeitungen aufkaufen lassen, die in Sydney zu haben waren. Sie küßte Isma auf die Stirn und ging.


  Das Paket, von einem leichten Korbgeflecht umhüllt, lag auf dem Tisch. Ismas Hände zitterten, als sie den Verschluß auseinanderbog; ein dicker Stoß von Zeitungen lag vor ihr. Sie setzte sich und zwang sich zur Ruhe. Systematisch nahm sie ein Blatt nach dem anderen zur Hand, sah nach dem Datum und entfaltete es. Die Blätter waren offenbar schon von einer kundigen Hand geordnet. Das erste war vom 24. September des vergangenen Jahres. Gleich nach dem Leitartikel brachte es in fettem Druck die Nachricht, daß der englische Zerstörer Prävention auf der Rückkehr begriffen sei. Er habe in der Nähe von Grinnel-Land einen Kampf mit einem Luftboot bestanden  angeblich von Bewohnern des Planeten Mars bemannt. An Bord befinde sich der Leiter der deutschen Nordpolexpedition Torm, der von wandernden Eskimos dahin gebracht worden sei …


  Isma las nicht weiter. Sie ergriff ein neues Blatt. Torm in London. Sie überflog nur die Zeilen. Tieferschütternd wirkten auf den Forscher die Nachrichten über das Schicksal der übrigen Expeditionsmitglieder, insbesondere die glückliche Heimkehr Grunthes und die Rettung der wissenschaftlichen Resultate. Aber alles das tritt im Augenblick in den Hintergrund gegenüber der Tatsache, daß die Martier  Weiter: Der Festabend der Königlichen Geographischen Gesellschaft litt unter der trüben Stimmung des Gefeierten, den traurige Familiennachrichten bedrückten 


  Isma seufzte. Sie vermochte kaum zu lesen. Jeden Augenblick fürchtete sie auf ihren Namen zu stoßen und die Verleumdung offen ausgesprochen zu sehen. Ein anderes Blatt! Torm in Hamburg. Begeisterter Empfang.  Weiter: Torm in Berlin.  Wiedersehen von Torm und Grunthe. Allgemein bedauert man die Abwesenheit von Friedrich Ell, der geistigen und materiellen Vaters der Expedition, der sich bekanntlich nach dem Mars begeben hat.  Wie wir hören, beabsichtigt Torm, seinen Wohnsitz vorläufig in Berlin zu nehmen 


  Isma atmete auf. Mechanisch blätterte sie weiter.


  Da fiel ein zusammengelegtes, geschlossenes Papier  ein Formular des Telegrafenamtes in Sydney  heraus: An die Gesandtschaft der Marsstaaten für Frau Torm 


  Isma riß das Papier auf. Der Inhalt war deutsch, mit lateinischen Buchstaben von einer englischen Hand geschrieben. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen, sie konnte kaum lesen 


  Berlin, den 6. Januar. Herzlichen Dank für Aufklärung durch Dein langes, liebes Telegramm! Stop. Das Mißgeschick, das Dich fernhält, schmerzlich betrauernd, sende ich innige Grüße in aller Liebe. Stop. Erhoffe baldiges, ungetrübtes Wiedersehen. Stop. Dein Torm.


  Das Telegramm entsank ihrer Hand, ihre nervöse Spannung löste sich in einem schluchzenden Weinen. Dein langes, liebes Telegramm! Man hatte ihren ganzen zwölfseitigen Brief an Torm telegrafiert! Ein leichter Schreck erfüllte ihr sparsames Frauenherz beim Gedanken an die ungeheuren Kosten jenes Riesentelegrammes; aber es versöhnte sie einigermaßen mit der Hartnäckigkeit der Martier, nur offene Briefe zuzulassen.


  Ma trat in das Zimmer. Sie sitzen nun schon zwei Stunden über den Blättern, Isma! Und geweint haben Sie auch? Was ist geschehen auf Ihrer schweren Erde?


  Isma versuchte zu lächeln. Hätte ich nur das Telegramm eher gefunden, sagte sie, so hätten mich die dummen Menschen weniger gekränkt.


  Aber Sie haben ja den Korb auf der falschen Seite geöffnet! Es hat doch wahrscheinlich obenauf gelegen. Nun kommen Sie gleich einmal mit mir! Saltner ist da, er hat auch Nachrichten von seiner Mutter und von Grunthe.


  Bei ihrem Eintritt in das Empfangszimmer hielt ihr Saltner freudestrahlend ein Telegramm entgegen, das sie gar nicht zu entziffern vermochte. Es war von seiner Mutter. Aus den abgebrochenen, nicht dialektfreien Sätzen, welche die gute Frau in der Absicht, kurz zu sein, gebaut hatte, war durch den englischen Telegrafisten ein unmögliches Kauderwelsch geworden. Saltner aber war glücklich  soviel enträtselte er, daß es seiner Mutter gut ging.


  Isma hatte die Zeilen nur durchflogen, nun las sie in Ruhe Torms langes Telegramm an Ell. Es trug das Datum vom 8. Januar. Zunächst handelte es nur von wissenschaftlichen Dingen, ein Bericht des Leiters der Nordpolexpedition an deren Stifter. Was Isma am meisten interessierte, das persönliche Schicksal Torms, das wurde nur kurz geschildert. Dann aber hieß es: Ich bedauere tief, daß Sie den tapferen, aber übereilten Entschluß meiner Frau unterstützten und Friedau unter so ungewöhnlichen Umständen verließen. Mir persönlich wie dem allgemeinen Interesse entstehen dadurch Schwierigkeiten, deren Folgen sich noch gar nicht absehen lassen. Bieten Sie doch, bitte, allen Einfluß auf, Ismas Rückkehr möglich zu machen, und kommen Sie auch selbst, Ihre Sache zu führen! Wirken Sie darauf hin, daß die Marsstaaten zunächst keinem anderen Ziel zustreben, als allmählich einige ihrer technischen Errungenschaften uns zugänglich zu machen. Von jeder direkten Einwirkung fürchte ich Unheil für die Menschen. Ich bleibe vorläufig in Berlin. Torm.


  Sie sprang auf und faßte Mas Hände.


  Lassen Sie mich fort! rief sie. Ich muß nach der Erde, ich muß zu meinem Mann! Ich muß Ell sprechen. Wo ist er?


  Aber Isma, was ist Ihnen? Zu Ell können Sie jetzt nicht, er ist nach dem Pol gereist, um mit Ill zu sprechen. Beruhigen Sie sich, die nächsten Tage werden alles entscheiden. Ich darf Ihnen sagen, wir verhandeln mit den Mächten, auch mit Ihrem Vaterland. Sobald der Frieden gesichert ist, sollen Sie sicherlich nach Hause.


  Und wann, seufzte Isma, wann kommt endlich die Befreiung?


  Ma begann, sie aufs neue zu beschwichtigen, als sie plötzlich abberufen wurde. Schon nach wenigen Minuten kehrte sie zurück.


  Weinen Sie nicht mehr! sagte sie zu Isma. Ich bringe Wichtiges für Sie, hoffentlich Gutes: Nachricht von Ill. Eben meldete eine Lichtdepesche, daß sämtliche Großmächte, wenn England unser Ultimatum nicht annimmt, ihre Neutralität erklärt haben. Wir verpflichten uns, gegen Verkehrsfreiheit, uns jeder Einmischung in politische Angelegenheiten zu enthalten. Leider sei die Annahme des Ultimatums durch England unwahrscheinlich.


  Saltner sprang auf. Das ist doch etwas! So wird der Krieg wenigstens lokalisiert, wenn man so sagen, darf. Nun dürfen wir zurück, nicht wahr?


  Ich zweifle nicht daran, sagte Ma. Gibt England nicht nach, so geht übermorgen, sobald Ihr 2. März anfängt, Raumschiff auf Raumschiff nach dem Nordpol, und Sie dürfen sicher mitreisen. In vier bis fünf Wochen können Sie daheim sein.


  


  Das Protektorat über die Erde


  


  England hatte das Ultimatum abgelehnt. So erging an den Befehlshaber der martischen Luftboote am Südpol der Erde die Weisung, mit allen Kräften und streng, aber ohne Blutvergießen vorzugehen.


  Am 2. März erfolgte die Kriegserklärung. Eine Mitteilung an die Regierungen und eine Proklamation an alle Völker der Erde besagte, daß vom 6. März mittags zwölf Uhr an England und Schottland von jedem Verkehr über See abgeschnitten sein würden …


  Am 18. März mußte England um Frieden bitten und die Bedingungen der Martier annehmen.


  Nach einer durch ungeheuren Repulsitverbrauch beschleunigten Fahrt von nur siebzehn Tagen war Ill auf dem Nordpol der Erde eingetroffen. Am 5. April war der Präliminarfriede geschlossen und die Blockade aufgehoben worden.


  Aber nicht nur das einst mächtige England beugte sich dem Sieger, der unter den Kanonen von Portsmouth an dreihundert Kriegsschiffe binnen drei Stunden durch ein halbes Dutzend Luftboote mit nur hundertvierundvierzig Mann Besatzung vernichtet oder kampfunfähig gemacht hatte. Was die Nachrichten über die hohe Kultur und den guten Willen der Martier nicht vermocht hatten: Verständnis und Bereitschaft zur Zusammenarbeit bei den zivilisierten Erdstaaten zu gewinnen, das brachte die Bezwingung Englands durch Nihilit und Repulsit alsbald zustande. Es hob ein förmlicher Wetteifer der Regierungen an, die Gunst der martischen Macht zu gewinnen, die nun aus dem reichen englischen Besitz Länder und Meere verschenkte. Die Marsstaaten waren unter dem Namen Polreich der Nume nicht nur ein Faktor im Rat der Großmächte, sie hatten in Wahrheit bereits die Führung unter ihnen. Mit dem Titel eines Präsidenten des Polreiches und Residenten von England und Schottland übte Ill die Regierungsgewalt im Auftrag der Marsstaaten aus. Alles dies war geschehen, ohne daß ein Martier sein Luftboot verlassen hätte.


  Am 20. März, dem Tag nach der Ankunft Ills am Pol, hatte Torm in Berlin zwei in Calais aufgegebene Telegramme erhalten, datiert aus Kla auf dem Mars vom 2. März. Das erste enthielt nur die Worte: Ich komme mit dem nächsten Raumschiff. Deine Isma. Das zweite war von Saltner und besagte, daß Frau Torm und er selbst die Erlaubnis zur Heimreise erhalten hätten, daß sie aber zum Regierungsschiff nicht mehr zurechtkommen könnten und also mit dem nächsten Schiff reisen und daher vor Mitte April nicht bei ihm eintreffen würden. Auch Ell habe sich entschlossen, sie zu begleiten. Seitdem hatte Torm keine Nachricht erhalten  er durfte auch keine mehr erwarten.


  Heute war der 12. April. Die Gesandtschaft des Mars sollte empfangen werden. Unter Glockengeläut und Kanonendonner drängte sich eine jubelnde Menge in den Straßen Berlins. Torm hatte seinen Platz auf der Tribüne im Lustgarten nicht benutzt. Ihm waren die Martier verhaßt. Hatten sie ihm doch den Haupterfolg seiner Expedition und nun auch die Freude der Heimkehr ins eigene Haus genommen. Unruhig ging er in seinem Zimmer auf und ab. Es klopfte  Grunthe trat ein.


  Sind Sie auch nicht draußen bei den Narren? Ich dachte es mir, empfing ihn Torm.


  Grunthe runzelte die Stirn und blickte finster vor sich hin.


  Es ist eine Schmach, sagte er, und freilich auch das alte Lied  die Menge bejubelt die Unterdrücker. Morgen wird sie ebenso in Paris, übermorgen in Rom jubeln, und noch viel ärger. Wenn man all das sieht, so kann man nur sagen: die Menschen verdienen kein anderes Los!


  Torm zuckte die Achseln. Was sollen sie tun? Nihilit ist kein Spaß!


  Und ich sage Ihnen, entgegnete Grunthe fast heftig, kein Martier vermag den Griff des Nihilitapparates zu drehen, keiner einem Menschen seinen Willen aufzuzwingen, wenn ihm die Menschen mit festem sittlichen Willen entgegentreten. Sie können mir glauben, denn ich habe jenem Ill getrotzt, vor dem sich jetzt Könige und Präsidenten beugen. Ich weiß es freilich, daß wir verloren sind. Ich habe Ill gesehen, wie er mit seinen Martiern nur einige Schritte durch den Garten der Sternwarte von Friedau schlich, auf Krücken gestützt und fast zusammenbrechend unter der Erdschwere. Und ich habe ihn heute gesehen durch den Garten des Kanzlerpalais schreitend, wie ein Fürst, im schimmernden Panzerkleid; unter den Knien schützten ihn weit nach allen Seiten ausgebogene Schäfte und über dem Haupt, auf kaum sichtbaren Stäben, von den Schultern gestützt, der glänzende diabarische Glockenschirm gegen die Schwere. So haben sie es verstanden, sich vom Druck der Erde unabhängig zu machen. Ja, sie sind klug! Aber dies alles würde ihnen nichts nützen, wenn wir selbst wüßten, was wir wollen.


  Auf der Treppe entstand Lärm. Man vernahm eine helle Stimme.


  Das ist Saltner, rief Torm. Er stürzte zur Tür. Sie flog auf.


  Da bin ich halt wieder! Grüß Gott miteinander!


  Er schüttelte beiden die Hände.


  Und meine Frau? war Torms erste Frage.


  Machen Sie sich keine Sorgen! sagte Saltner. Die Frau Gemahlin wird bald nachkommen, es geht ja jetzt alle paar Tage ein Schiff nach der Erde.


  So ist sie nicht mitgekommen? rief Torm erbleichend.


  Sie hat halt nicht gekonnt. Sie ist ein bisserl krank, abers hat weiter nichts auf sich, nur daß sie der Doktor nicht reisen lassen wollte.


  Torm setzte sich.


  Und Ell? fragte er finster. Wo ist Ell?


  Er ist zurückgeblieben, bis die Frau Gemahlin reisen kann. Er wollte sie nicht allein lassen. Es ist vielleicht unrecht, daß ich allein gereist bin und nicht gewartet hab.


  Es ist recht, daß Sie kamen, sagte Torm, sich erhebend, verzeihen Sie, daß ich zuerst an mich dachte, ich habe Ihnen viel und herzlich zu danken. Und jetzt komme ich sogleich wieder mit einer Bitte. Sie sollen mir einen Platz auf dem nächsten Raumschiff auswirken, ich will nach dem Mars.


  Saltner und Grunthe blickten einander erstaunt an.


  Das werden Sie doch nicht tun! rief Saltner. Sie würden bestimmt die Frau Gemahlin verfehlen.


  Das werde ich nicht. Ill ist hier. Grunthe wird mir die Bitte nicht verweigern, er wird mit ihm sprechen, uns eine Lichtdepesche zu gewähren. Wir werden erfahren, ob Isma noch dort ist, wir werden uns verständigen. Und wenn ihre Krankheit noch anhält, so werde ich reisen. Ich werde!


  


  *


  


  Isma lag bleich und angegriffen auf ihrem Sofa. Nur langsam genas sie von der schweren nervösen Krankheit. Hil trat bei ihr ein.


  Wann kann ich reisen? war wie immer ihr erstes Wort.


  Die alte Antwort auf die alte Frage, sagte er lächelnd, sobald Sie kräftig genug sind!


  Hil, das sagen Sie nun schon seit vierzehn Tagen. Lassen Sie es mich doch versuchen!


  Erst muß ich wissen, wie es Ihnen bekommt, wenn Sie hier in Ihrem Zimmer anfangen, wieder ein wenig mit der Welt umzugehen. Es wartet schon lange einer, der Sie sprechen und sehen möchte, aber ich habe es bis jetzt nicht erlaubt 


  Und heute darf er kommen, ja? unterbrach ihn Isma lebhaft.


  Hil lächelte. Es ist ein gutes Zeichen, daß Sie selbst danach verlangen. Aber bleiben Sie ruhig, Frau Isma, und höchstens eine Viertelstunde! Ich will es ihm sagen.


  Er verabschiedete sich.


  Es dauerte nur einige Minuten, bis Ell eintrat.


  Isma wurde rot, als sie ihm zögernd die schlanke Hand entgegenstreckte.


  Sind Sie schon lange zurück? fragte sie verlegen.


  Als ich hörte, daß Sie bald reisen dürften, kam ich hierher. Ich hätte Sie nicht allein reisen lassen, obwohl  doch sprechen wir von Ihnen. Ich fand Sie erkrankt. Es war unmöglich, Sie wiederzusehen.


  Und Sie wollen mich begleiten?


  Gewiß. Aber 


  Was haben Sie, Ell? Seien Sie aufrichtig! Verbergen Sie mir nichts. Man sagt mir sehr wenig von der Erde. Ich denke, Ill ist mit Jubel in Berlin aufgenommen worden. Und mein Mann ist gesund  


  Darüber können Sie beruhigt sein. Ich darf Ihnen noch mehr sagen, Hil hat es jetzt erlaubt. Sollten Sie aus irgendeinem Grund an der Reise verhindert sein, so werden Sie Ihren Mann doch bald wiedersehen. Er ist an der Nordstation und erwartet dort die Nachricht, ob Sie kommen oder ob er nach dem Mars reisen soll.


  Nach dem Mars will er kommen? Und das wissen Sie? Und ich ?


  Briefe können noch nicht hier sein. Es kam nur eine Lichtdepesche von Ill. Aber Hil wollte Sie mit der Nachricht nicht aufregen. Nun seien Sie ruhig, zeigen Sie, daß Sie die Probe bestehen und nicht wieder krank werden.


  


  *


  


  Eine Woche später, es war ein herrlicher Maientag, tobten aufgeregte Volksmengen durch die Straßen der europäischen Städte, überall hörte man Beschimpfungen der Martier. Wo man vor vier Wochen gejubelt und Hurra geschrien hatte, da gellte es jetzt: Nieder mit dem Mars!


  Was war geschehen? In Südeuropa und in Asien, wo man sich in der Hauptsache und aus Furcht vor Englands Macht so weit im Zaum gehalten hatte, daß der weiße Mann einigermaßen sicher war  dort waren nun die Schranken gefallen, der religiöse und der nationalistische Fanatismus fluteten über. Nach heimlichen Befehlen ihrer Führer begannen ungeheure Demonstrationen, wie Raketen stiegen die Haßrufe aus den Massen auf, bald gab es Brandstiftungen, und in ihrem Gefolge geschahen furchtbare Greuel: Beraubungen, Schändungen, Morde. Die Gebäude der Botschaften wurden gestürmt und verheert. Kaum weniger furchtbar war die Rache  soweit die Schiffsgeschütze der Großen Mächte reichten, wurden blühende Siedlungen, ganze Städte in Schutt und Asche, in wirre Trümmerhaufen verwandelt. Nicht genug damit  schon erhob sich unter den zivilisierten Staaten ein heftiger Streit darüber, wer die Erbschaft des geschlagenen England antreten sollte, wer die größten und gerechtesten Ansprüche hätte. Während die Diplomaten glatte Worte wechselten, gerieten die Völker in Siedehitze  der Krieg war eigentlich ausgebrochen, ehe er formell erklärt wurde …


  Weniger erregt, aber nicht minder tatenlustig, erfüllt von einem stolzen Zorn wer die Stimmung auf dem Mars: die Nachricht von dem ungeheuren Blutvergießen der Menschen untereinander war angelangt. Eine mächtige Empörung durchflutete gleichmäßig die Völker der Marsstaaten. Der Antibatismus gewann die Oberhand. Das Parlament forderte von der Regierung die sofortige Unterdrückung der Greuel und die Herstellung des Friedenszustandes auf der Erde. Am 12. Mai beschloß das Parlament unter Zustimmung des Zentralrates:


  Da die Menschen nicht fähig sind, aus eigener Macht unter sich den Frieden zu halten, sieht sich die Regierung der Marsstaaten gezwungen, hiermit das Protektorat über die gesamte Erde zu erklären und jede politische Aktion der Erdstaaten untereinander ohne vorherige Zustimmung der Erdstaaten zu verbieten. Der Präsident des Polreichs der Nume auf der Erde wird beauftragt und bevollmächtigt, sofort alle Maßregeln anzuordnen, die ihm notwendig erscheinen, dem ausgesprochenen Willen der Marsstaaten auf der Erde und zwar zunächst in Europa Geltung zu verschaffen.


  Es war dieser Beschluß der Marsstaaten und die von Ill hinzugefügte Erklärung, durch die die Menschenmassen in den zivilisierten Staaten in jene wilde Aufregung versetzt worden waren. Die Mitteilung an die Regierung war nämlich gleichzeitig mit einer Bekanntmachung in den europäischen Staaten von den Martiern verbreitet worden. Man riß die Plakate ab, zerfetzte die Blätter, die sie enthielten.


  Die Bekanntmachung lautete:


  Ich bringe den Beschluß der Marsstaaten zur allgemeinen Kenntnis. Mit dem heutigen Tage übernehme ich in ihrem Namen die Schutzherrschaft über alle Staaten der Erde. Ich bestimme:


  Alle Regierungen und Nationen werden zunächst in ihren verfassungsmäßigen Rechten bestätigt; sie sind in ihren inneren Angelegenheiten frei mit Ausnahme der folgenden Anordnung über das Heerwesens.


  Alle internationalen Verträge und Kundgebungen bedürfen zu ihrer Gültigkeit der durch mich zu vollziehenden Bestätigung der Marsstaaten.


  Alle Kriegsrüstungen sind verboten. Die von den europäischen Regierungen ausgegebenen Mobilisierungsbefehle sind aufzuheben. Die Friedenspräsenzstärke ihrer Heere und Flotten wird auf die Hälfte der bisherigen herabgesetzt. Die Hauptwaffenplätze werden unter die Oberaufsicht eines von mir zu ernennenden Beamten gestellt.


  Alle Regierungen werden eingeladen, bevollmächtigte Vertreter zu der Weltfriedenskonferenz zu entsenden, die am 30. Mai unter meinem Vorsitz am Nordpol der Erde eröffnet werden wird.


  Von den zivilisierten Völkern der Erde erwarte ich, daß sie die Bemühungen der Marsstaaten, ihr die vollen Segnungen des Friedens und der Kultur zu bringen, mit allen Kräften unterstützen werden.


  


  Am Nordpol der Erde, d. 15. Mai.


  Ill, Präsident des Polreichs der Nume


  Bevollmächtigter Protektor der Erde.


  


  Die Besiegten


  


  An einem regnerischen Augustabend des Jahres, das auf die tumultuarische Abreise der Gesandtschaft der Marsstaaten aus Berlin gefolgt war, ging ein Mann, in einen Reisemantel gehüllt, hastig die menschenleere Straße hinauf, die nach der Sternwarte in Friedau führte. Ein dichter kurzverschnittener Bart und der tief ins Gesicht gerückte Hut hätten ihn wohl auch für Freunde oder Bekannte unkenntlich gemacht. Hin und wieder wandte er sich um und blickte aus scharfen Augen die Straße hinab, als fürchte er, beobachtet zu werden. Aber niemand bemerkte ihn. Die Laternen waren noch nicht angezündet, der leise niederrieselnde Regen verschluckte das letzte Licht der Dämmerung. Je näher der Fremde dem eisernen Gittertor der Sternwarte kam, um so langsamer wurden seine Schritte.


  Vor dem Tor stand er eine Weile still. Er spähte nach den dunklen Fenstern des Gebäudes. Er nahm den Hut ab und trocknete die Stirn. Sein Gesicht war tiefgebräunt und zeigte die Spuren harter Entbehrung und schwerer Sorge, das dichte schwarze Haar durchzogen silbrige Streifen. Mit einem plötzlichen Entschluß drückte er auf den Klingelknopf.


  Es dauerte lange, ehe sich ein Schritt hören ließ. Ein junger Hausbursche öffnete die Tür.


  Ist der Herr Direktor zu sprechen? fragte des Fremden tiefe Stimme.


  Herr Direktor Grunthe ist ausgegangen, antwortete der Diener. Aber um halb neun kommt er wieder.


  Der Fremde schüttelte den Kopf. Ich werde in einer Stunde wiederkommen, sagte er kurz.


  Er wandte sich und ging.


  Also Grunthe war hier. Das war ihm lieb, bei ihm konnte er Auskunft erhalten. Einige Häuser weiter in einem Nebengäßchen leuchtete eine rote Laterne. Er fühlte das Bedürfnis nach Speis und Trank, und er wußte, die Laterne bezeichnete ein trübseliges Vorstadtlokal; von den Gästen, die dort verkehrten, würde ihn gewiß niemand wiedererkennen.


  Er trat ein und setzte sich in eine Ecke. Das Zimmer war fast leer. Er bestellte sich etwas zu essen.


  Wünschen Sie gewachsen oder chemisch? fragte der Wirt.


  Wie? Was gibt es da für einen Unterschied?


  Der Wirt sah den Fremden erstaunt an. Dieser bereute schon seine Frage, als er sah, daß sie aufgefallen war; er sagte schnell: Geben Sie mir nur, was das Beste ist!


  Das ist Geschmackssache, sagte der Wirt. Das Gewachsene ist teurer, aber wer nicht für das Neue ist, zieht es doch vor.


  Was essen Sie denn? fragte der Fremde.


  Immer chemisch, ich habe eine große Familie. Und  es schmeckt auch besser. Aber, wissen Sie, man will es mit keinem verderben  und das Gewachsene gilt für patriotischer.


  Vor allen Dingen bringen Sie mir etwas, ich habe nicht viel Zeit. Also chemisch.


  Der Wirt verschwand, und der Fremde griff eifrig nach einer Zeitung, die auf dem Nebentisch lag. Es war das Friedauer Intelligenzblatt. Mit einer plötzlichen Regung des Ekels wollte er das Blatt wieder weglegen, aber er überwand sich und begann zu lesen. Zufällig haftete sein Blick auf der Spalte Gerichtssaal.


  Wegen mangelhaften Besuchs der Fortbildungsschule für Erwachsene wurden achtundzwanzig Personen mit Geldstrafen belegt; eine Person wurde wegen dauernder Versäumnis dem Psychologischen Laboratorium auf sechs Tage überwiesen. Des weiteren wurden dem Laboratorium auf je einen Tag überwiesen: Drei Personen wegen Bettelns, eine Person wegen Tierquälerei, fünf Personen wegen Klavierspielens auf ungedämpften Instrumenten. Der vom Schwurgericht zum Tode verurteilte Raubmörder Schlack wurde zu zehnjähriger Zwangsarbeit in den Strahlenfeldern von Tibet begnadigt.


  Da trat der Wirt mit den Speisen heran. Der Gast legte die Zeitung kopfschüttelnd beiseite.


  Der Retortenbraten ist leider ausgegangen, sagte der Wirt, aber die Kohlenwurst ist zu empfehlen, von richtiger Friedauer Schweinewurst im Geschmack nicht zu unterscheiden. Aus bestem Mineralfett gemacht  kein Petroleum! lachte er. Die Kohle ist aus atmosphärischer Kohlensäure gezogen, der Wasserstoff aus Quellwasser, der Stickstoff vollständig organfrei, die Zellbindung nach neuester martischer Methode im organischen Wachstumsapparat hergestellt mit absoluter Verdaulichkeit 


  Es ist wirklich sehr gut, sagte der Gast mit großem Appetit essend. Aber wo haben Sie denn Ihre Chemie her?


  Ich? Glauben Sie, ich verschlafe meine täglichen zwei Stunden in der Fortbildungsschule? Denken Sie, ich gehe nur hin, um meine zwei Mark Lern-Entschädigung einzustreichen?


  Mein Kompliment! Aber  kommen denn auch Martier als Gäste zu Ihnen?


  Nume, meinen Sie? O, ich könnte sie schon aufnehmen, ich habe ein paar Extrazimmer. Aber die Nume bleiben lieber unter sich  unsern Patrioten ist es auch lieber so. Fritz, noch ein Bier für den Herrn! Das ist mein Oberkellner. Er ist so vornehm, daß er erst abends am acht Uhr antritt. Sie werden gleich sehen, wie voll mein Lokal wird, jetzt ist nämlich die Fortbildungsschule aus, dann kommen die Herren hierher.


  Wo ist denn die Fortbildungsschule?


  Die Kaserne ist gleich nebenan, in der nächsten Straße.


  Das weiß ich, aber die Schule?


  Der Wirt machte wieder sein erstauntes Gesicht. Entschuldigen Sie, sagte er, sind Sie denn kein Europäer? Sie müssen doch wissen, daß die Kasernen so ziemlich alle in Schulen umgewandelt sind?


  Ich war allerdings zwei Jahre verreist, in China und Indien 


  Zwei Jahre! Ach, da wissen Sie wohl gar nicht  Militär haben wir nicht mehr. Dafür bekommt jeder eine Mark je Stunde, die er in der Fortbildungsschule sitzt. Ich sage Ihnen, gelehrt sind wir schon, ich wundere mich über mich selbst. Nächstens geb ich ein Buch heraus, auf das will ich Stadtrat werden, oder vielleicht Regierungsrat.  Entschuldigen Sie, bitte!


  Der Wirt wandte sich zu den eben eingetretenen Gästen, die sich an den Tischen ringsum niederließen.


  Der Fremde hatte seine Mahlzeit beendet. Er sah nach der Uhr, es war noch zu früh, um Grunthe zu treffen. So rückte er tiefer in die Ecke, blickte in die Zeitung und wandte den Gästen den Rücken zu. Einige waren ihm vom Sehen bekannt. Unwillkürlich hörte er manches aus den Gesprächen.


  Sie beschönigen natürlich alles, Herr Pellinger.


  Wieso?


  Wie war es denn, als wir neulich von Leipzig zurückkamen und gemütlich in unserem Wagenabteil schliefen? In Dingsda  auf einmal wird die Tür aufgerissen  steht so ein Nume da in abarischen Stiefeln, mit seiner Käseglocke über dem Kopf und winkt bloß mit der Hand. Im Augenblick ist das Abteil leer und der Kerl setzt sich allein in unseren schönen Wagen. Wir mußten uns in die vollgestopfte dritte Klasse zwängen. Ich nannte das Sklaverei, Sie haben behauptet: es ist ganz in Ordnung, als Nume kann der Mann ein Abteil für sich allein beanspruchen.


  Wo soll er sonst mit seinem Helm hin? Und wenn kein anderes frei ist? Wir sind doch einmal die Besiegten.


  Deswegen brauchen wir nicht feig zu sein. Aber Sie haben auch damals den Kerl, den Ell, verteidigt 


  Das möchte ich wirklich wissen, fiel ein dritter ein, ob er an dem Verschwinden von Torm unschuldig ist. Man sagt doch, Torm habe ihn gefordert und sei deshalb von Martiern beiseite geschafft worden.


  Das ist nicht möglich, rief Pellinger. Damals existierte das Duellgesetz noch nicht!


  Aber es war Krieg, und die Martier brauchten unsere Gesetzte nicht anzuerkennen.


  Die Männer gerieten in ein neues Wortgefecht, während Pellinger aufmerksam den Fremden an dem Nebentisch betrachtete. Dieser beglich jetzt seine Rechnung mit dem Wirt, stand auf, drückte den Hut in die Stirn und verließ das Zimmer, ohne sich umzublicken.


  Den Mann sollte ich kennen, sagte Pellinger vor sich hin.


  


  Torms Flucht


  


  Der Fremde war inzwischen auf die Straße getreten, auf deren feuchtem Pflaster jetzt der Schein der spärlichen Laternen glitzerte. Im Vorflur der Sternwarte trat ihm Grunthe entgegen.


  Was wünschen Sie? fragte er, den späten Gast mißtrauisch musternd.


  Ich möchte Sie in einer Privatangelegenheit sprechen, sagte der Fremde mit einem Blick auf den Hausburschen.


  Beim Klang der Stimme zuckte Grunthe zusammen.


  Bitte, kommen Sie in mein Zimmer!


  Der Fremde schritt voran. Grunthe schoß die Tür. Beide blickten sich eine Weile wortlos an.


  Erkennen Sie mich wieder? fragte der Fremde langsam.


  Torm? sagte Grunthe fragend.


  Ich bin es. Zum zweitenmal von den Toten auferstanden. Ja, ich habe noch zu leben, bis 


  Er schwankte und ließ sich auf einen Stuhl nieder.


  Wo ist meine Frau? fragte er dann.


  In Berlin.


  Und Ell?


  In Berlin.


  Torm erhob sich wieder. Seine Augen funkelten.


  Und wie  wovon lebt sie dort? sagte er stockend. Was wissen Sie von Ihr?


  Ich  ich bitte Sie, legen Sie zunächst ab, machen Sie es sich bequem. Was ich weiß, ist nicht viel. Ihre Frau Gemahlin ist völlig selbständig und lebt für sich. Sie hat alle Anerbietungen der Familie Ills und von Ell zurückgewiesen und die Stelle als Leiterin einer der martischen Bildungsschulen angenommen. Sie müssen wissen, daß sich vieles bei uns geändert hat  


  Ich meine, was wissen Sie sonst? Was sagt man 


  Er brach ab. Nein, er konnte nicht von dem sprechen, was ihm am meisten am Herzen lag, am wenigsten mit Grunthe.


  Was sagt man von mir? fragte er dann. Meinen Sie, daß ich mich zeigen darf, daß ich wagen darf, nach Berlin zu reisen?


  Ich wüßte nicht, was Sie abhalten sollte. Allerdings weiß ich auch nicht, was mit Ihnen geschehen ist, wie es kam, daß Sie plötzlich verschwunden waren 


  Werde ich denn nicht verfolgt? Bin ich nicht von den Martiern verurteilt, die jetzt alle Gewalt in den Händen haben? Hat man keine Bekanntmachungen erlassen?


  Ich weiß nichts dergleichen  und ich würde es doch aus den Zeitungen erfahren haben, erst recht von Saltner, von Ell selbst  ich weiß wohl, daß Ell sich bemüht hat, Ihren Aufenthalt ausfindig zu machen, aber ich habe das als persönliches Interesse aufgefaßt, es ist niemals eine Äußerung gefallen, daß man Sie  sozusagen  kriminell sucht 


  Das verstehe ich nicht. Dann müssen besondere Gründe vorliegen, weshalb die Martier schweigen. Ich vermute, man will mich sichermachen  und dann dauernd beseitigen 


  Aber ich bitte Sie, ich habe nie gehört, daß Sie Feinde bei den Numen haben. Torm, hat Ihnen unsere Expedition und alles, was dann kam, die Sinne verwirrt?


  Torm lachte bitter. Es könnte doch jemand ein Interesse haben 


  Grunthe runzelte die Stirn und zog die Lippen zusammen; Torm sah, daß es vergeblich gewesen wäre, mit Grunthe von seinen Privatangelegenheiten zu sprechen.


  Ich bin in der Tat, sagte er leise, in den Augen der Martier ein Verbrecher, obwohl ich von meinem Standpunkt aus in einer berechtigten Notlage gehandelt habe. Und in diesem Gefühl bin ich hergekommen und schleiche umher wie ein Bösewicht, erfüllt von Furcht, erkannt zu werden. Ich weiß nichts von den Verhältnissen in Europa. Ich bin hierhergekommen, weil ich glaubte, Ell sei hier, und mit ihm wollte ich  wollte ich sprechen, gleichviel, was dann aus mir wird. Mein einziger Gedanke war, nicht eher von den Martiern gefaßt zu werden, bis ich Ell gegenübergetreten war. Und das werde ich auch jetzt ausführen. Ich gehe morgen nach Berlin.


  Ich glaube, daß Ihre Befürchtungen völlig grundlos sind. Und, wenn ich das sagen darf, daß Sie auch in einem schweren Irrtum befangen sind, wenn Sie Ell für Ihren Feind halten. Er hat sich gegen Ihre Frau so rücksichtsvoll, freundschaftlich und fürsorgend verhalten, daß ich wirklich nicht weiß, woraus Ihr Argwohn entstand 


  Lassen wir das, Grunthe, lassen wir das  Sagen Sie mir vor allem, wie ist das alles gekommen, wie sind die Martier hier Herren geworden, wie sind die politischen Verhältnisse?


  Sie sollen es erfahren. Aber ich bitte Sie, erklären Sie mir zunächst, worauf denn Ihre Besorgnis gegen die Martier sich gründet? Wir hatten die Hoffnung aufgegeben, Sie wiederzusehen. Wo kommen Sie her, wo waren Sie, daß Sie ohne jeden Zusammenhang mit den Ereignissen blieben, welche die ganze Welt umgestürzt haben?


  Nun gut, hören Sie zuerst, was mir geschehen ist. Sie wissen, daß ich die Absicht hatte, selbst nach dem Mars zu reisen, wenn meine Frau nicht kräftig genug war, nach der Erde zurückzukommen?


  Gewiß. Sie gingen Anfang Mai nach dem Nordpol, um Ihre Frau dort zu erwarten. Am 12. Mai war dann jener unselige Tag der Protektoratserklärung  und seitdem war jede Spur von Ihnen verschwunden.


  So ist es, sagte Torm. An jenem Tag, am 12. Mai, kam das Raumschiff, aber es brachte weder meine Frau noch Ell, sondern die Nachricht, daß der Arzt die Reise für die nächste Zeit noch untersagt hätte. Dieser Bericht machte mich ärgerlich, zornig, mißtrauisch  ich wurde es noch mehr, als ich erfuhr, daß sich die politischen Verhältnisse bis zur Gefahr einer nahen Katastrophe zugespitzt hatten. Meine Pflicht rief mich nun unbedingt nach Deutschland zurück. Wie aber sollte ich in die Heimat gelangen? Die Luftboote nach Deutschland verkehrten nicht mehr, und meine direkte Bitte um Beförderung nach einem englischen Platz wurde glatt abgelehnt. Nach dem Mars zu reisen, war mir gestattet, aber damit war mir nun nicht mehr gedient. Ich mußte nach Deutschland. So erwog ich hundert Pläne zur Flucht, selbst an unsern alten Ballon dachte ich, der noch immer dort lagerte. Sie müssen sich in meine Lage versetzten. Ich beschloß, die Zeit zu nützen, während der ich mich noch auf der Insel frei bewegen durfte. Die Luftboote zu betreten und zu studieren, war mir immer erlaubt gewesen. Ich kannte jetzt ihre Einrichtung genau und erinnerte mich an das Abenteuer, das Saltner auf dem Mars erlebt hatte, als er sich in dem Luftboot versteckte, das als Schießscheibe diente. Ich versah mich mit etwas Proviant, denn ich war entschlossen, im Notfall zwei Tage in meinem Versteck zu bleiben. Da fiel mir ein, daß ich ohne Sauerstoffapparat unmöglich in der Höhe aushalten könnte, in der die Luftboote sich zu halten pflegen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu stehlen. Ich eignete mir zwei von den Absorptionsbüchsen der Martier an, mehr konnte ich nicht fortschaffen. Trübes Wetter begünstigte mein Vorhaben durch ein starkes Schneegestöber, so daß sich kein Martier, der nicht durch sein Amt gezwungen war, auf dem Dach der Insel sehen ließ. So gelang es mir leichter, als ich zuvor glaubte, mich in das noch gänzlich unbesetzte Luftboot einzuschleichen, dessen Wächter in einer der Kajüten beschäftigt war. Es war ein ausnehmend geräumiges Boot, und ich fand meine Zuflucht, wie damals Saltner, zwischen und hinter dem Stoff, den Saltner für Heu hielt, der aber, wie Sie jetzt wissen werden, der Diabarieverteilung dient. Bei gutem Glück hoffte ich  es mußten noch drei Stunden bis zum Start des Luftbootes vergehen , in acht oder neun Stunden in England zu sein und dann das Boot ebenso unbemerkt wieder verlassen zu können. Das Boot erhob sich endlich. Stunde auf Stunde verging, und ich schlummerte von Zeit zu Zeit in meinem dunklen Gefängnis ein. Dann sagte mir meine Uhr, daß wir über England sein müßten. Aber aufs neue verging Stunde auf Stunde, ohne daß das Schiff zur Ruhe kam. Ich bemerkte die Bewegung natürlich nur an dem leichten Geräusch des Reaktionsapparates und dem Zischen der Luft. Sooft ich aus Sparsamkeit mit dem Sauerstoffatmen aufhörte, fühlte ich alsbald, daß wir noch immer in sehr hohen Schichten sein mußten  ich geriet in große Sorge, ob mein Vorrat ausreichen würde. Endlich, nach mehr als zehnstündiger Fahrt, als ich schon überlegte, ob ich mich nicht, um dem Erstickungstod zu entgehen, den Martiern ergeben sollte, verstummte das Geräusch des Fluges, ich fühlte den leichten Landungsstoß, das Boot ruhte.


  Noch eine Stunde lang hörte ich über mir Tritte und Stimmen, dann wurde es still. Ich schlich aus meinem Versteck nach der Drehtür. Geräuschlos öffnete ich die Spalte. Es war Nacht. Denn nur ein ganz schwaches Fluoreszenzlicht glomm im Innern des Bootes. Nun öffnete ich die Drehtür vollends und spähte in den Raum. Die Martier lagen in ihren Hängematten und schliefen. Wachen befanden sich jedenfalls außerhalb des Bootes, aber nach innen konnten sie nicht gut blicken; sie hatten dort auch nichts zu suchen. Ich konnte also ohne Bedenken aus dem untern Raum heraussteigen und zwischen den Hängematten nach dem Ausgang schleichen. So gelangte ich ungefährdet bis an die Treppe, die aufs Verdeck und von dort ins Freie führte. Die Lucke stand offen, aber auf der obersten Stufe saß ein Martier, der, von seinem Helm gegen die Schwere geschützt, die Außenwache hielt. An ihm mußte ich vorüber. Ich stieg unbefangen und ohne mich verbergen zu wollen, die Stufen hinauf und drängle mich an ihm vorüber, indem ich die gebückte Haltung der Martier ohne Schwereschirm annahm. Ich hatte keine andere Wahl, durch List hätte ich nichts erreicht. So stand ich schon auf dem Verdeck, als der Martier mich anrief, wo ich hin wollte. Ich antwortete nicht, sondern suchte nur nach der abwärts führenden Treppe. Sie war aber eingezogen. Da faßte der Wächter mich ein und rief: Das ist ja ein Bat! Was willst du? Zugleich drückte er die Alarmglocke.


  Was im nächsten Augenblick geschah, weiß ich nicht mehr deutlich. Ich hörte nur einen Schmerzensschrei, den der Martier ausstieß, als er, von meinem Faustschlag getroffen, die Treppe hinabstürzte. Ich selbst fühlte mich über die Wölbung des Bootes hinabgleiten, doch ich kam auf die Füße und lief auf gut Glück von dem Boot fort, so schnell meine Beine mich tragen wollten. Die Nacht war völlig klar, nur vorn Sternenlicht erhellt. Der Boden senkte sich, denn das Luftboot war natürlich auf einem Hügel gelandet. Eine endlose Ebene schien sich vor mir auszudehnen, ich fühlte kurzes Gras unter mir. Als ich es wagte, mich einen Augenblick umzusehen, bemerkte ich, daß ich durch eine Hügellandschaft lief, die zu einem schneebedeckten Gebirge aufstieg. Ich hoffte irgendwo ein Versteck zu finden, das mich vor den ersten Nachforschungen der Martier verbarg. Im Lauf der Nacht wollte ich mich dann noch weiter entfernen und bei den unbekannten Bewohnern des Landes Schutz suchen. Da plötzlich tauchte wie aus der Erde gestiegen eine Reihe dunkler Gestalten vor mir auf, die sich sofort auf mich stürzten und mich niederwarfen. Ich sah Messer blitzen und glaubte mich verloren.


  Und eben in diesem Augenblick wurde die Nacht mit einem Schlag erhellt: die Martier hatten ihre Scheinwerfer angestellt. Mit blendenden Lichtbündeln umhertastend, erhob sich das Boot langsam in die Luft, jedenfalls um mich zu suchen. Dieser Anblick ließ die Eingeborenen, die mich überfallen halten, in panischem Schrecken sich ducken. Schlangengleich krochen sie, ohne sich um mich zu kümmern, fort und waren in wenigen Augenblicken ebenso plötzlich verschwunden, wie sie gekommen waren. Ich war frei. Ich sagte mir, daß sich dort, wo die Eingeborenen verschwunden waren, auch ein Versteck für mich finden würde. In der Tat, wenige Schritte vor mir zog eine trockene Erdspalte quer durch die Steppe. Ich ließ mich hineinfallen und schmiegte mich in den tiefen Schatten des Risses. Von oben konnte ich hier nicht gesehen werden. Die Martier hatten natürlich bald die Spalte bemerkt und manövrierten langsam über ihr hin, aber ich wurde nicht entdeckt. Noch öfter sah ich die Lichtkegel über den Hügel hinhuschen, endlich verschwanden sie. Auch von den Eingeborenen sah ich nichts mehr.


  Etwa eine Stunde mochte ich so gelegen haben  als der erste Schimmer der Dämmerung den Anbruch des Tages verkündete. Ich verzehrte den Rest meines Proviantes, und als es hell genug geworden war, lugte ich vorsichtig über die Ebene. Das Luftboot war weitergeflogen. Ich wanderte nun am Rand der Spalte entlang. Bald kam mir eine große Schar von Bewohnern des Landes entgegen. Ich blieb stehen und suchte durch Winken meine friedlichen Absichten verständlich zu machen. Die Leute liefen schreiend auf mich zu und schossen ihre langen Flinten ab, aber sie zielten nicht auf mich. Einige ältere Männer, offenbar die Anführer, traten heran und verbeugten sich, ja knieten nieder. Endlich kauerte die ganze Schar im Halbkreis um mich  ich setzte mich ebenfalls. Allmählich verständigten wir uns durch Pantomimen; als ich begriff, was sie wollten, folgte ich ihrer Einladung. Nach einer langen Wanderung erweiterte sich die Spalte zu einem kleinen Tal, und hier fand ich eine Niederlassung, wo man mich mit allen Ehren eines angesehenen Gastes aufnahm. Ich blieb einige Tage dort und wurde dann von meinen Gast-Freunden nach Süden geleitet. Nach sechzehn Tagereisen erreichten wir eine ausgedehnte Stadt: jetzt erst wurde mir vollends klar, wo ich hingeraten war  die Stadt war Lhasa, die Hauptstadt von Tibet, der Sitz des Dalai-Lama. Die Tibetaner waren durch die überirdische Erscheinung des lichtstrahlenden Luftbootes zu der Überzeugung gekommen, ich sei ein wunderbares Wesen, das in einem leuchtenden Wagen direkt vom Himmel niederstieg. So wurde ich auch in Lhasa sehr gut behandelt; aber alle Bemühungen, mich davonzumachen, waren vergebens. Man erlaubte nicht einmal, daß ich mich aus der Stadt entfernte. Und so blieb ich fast ein Jahr in dieser allen Fremden verschlossenen Mönchs-Stadt.


  Sie werden wahrscheinlich wissen, daß die Martier auf dem Hochplateau von Tibet große Strahlungsfelder angelegt haben, auf denen sie während des Sommers die Sonnenenergie sammeln. Die Trockenheit des Klimas und die hohe Lage von fünftausend Metern über dem Meer sagt ihrer Konstitution besonders zu. Das Luftboot, mit dem ich hingekommen war, hatte wohl die ersten Nachforschungen angestellt: jedenfalls verlautete in Lhasa gerüchtweise, daß eine große Zahl fremder helmbedeckter Wesen in der Wüste Bauten und Siedlungen errichte. Die Tibetaner fühlten sich dadurch beunruhigt und wandten sich an die chinesische Regierung. Aber sie glaubten auch, daß meine Anwesenheit, die sie übrigens sorgfältig geheimhielten, die Ursache sei, weshalb die wunderbaren Fremden durch die Luft in ihr Land kämen. So erhielt ich endlich die Erlaubnis, mich einer Karawane anzuschließen, die über den Himalaja nach Indien ging. Nach mannigfachen Abenteuern, mit denen ich Sie nicht aufhalten will, gelang es mir schließlich, mich bis nach Kalkutta durchzuschlagen. Ich besaß noch eine nicht unbedeutende Summe deutschen Geldes, dank der ich mich neu ausstatten  wieder Europäer werden konnte. Indes wagte ich nicht, mich bei den Behörden zu melden und meinen Namen zu nennen; ich fürchtete, von den Martiern verfolgt zu werden. Aus den Zeitungen erfuhr ich, daß das Luftboot, das von Kalkutta allwöchentlich nach London fliegt, in Teheran, Stambul, Wien und Leipzig landet. Von Leipzig benutzte ich den ersten Zug nach Friedau. Mein erster Gang führte mich zu Ihnen. Ich habe es vermieden, mit irgend jemand zu sprechen  Grunthe, ich bin entsetzt über die Veränderung im alten Abendland! Nun sagen Sie mir vor allem, was war unser Schicksal im Krieg mit dem Mars?


  Grunthe hatte, ohne eine Miene zu verziehen, zugehört. Jetzt sagte er bedächtig, ohne auf Torms letzte Frage zu achten:


  Hatten Sie Ihr Chronometer und unseren Taschenkalender mit?


  Ja  aber 


  Entschuldigen Sie, unterbrach ihn Grunthe. Sie wissen, ich bin ein sehr unaufmerksamer Wirt.


  Ich danke herzlich, sagte Torm. Ich habe gegessen und getrunken.


  Aber wohnen werden Sie bei mir. Es geht leicht.


  Das nehme ich an, weil ich mich nicht gern hier in einem Hotel sehen lassen möchte. Morgen fahre ich nach Berlin.


  Wollen Sie denn nicht an Ihre Frau telegrafieren, daß Sie kommen?


  Das ist nicht nötig, sagte Torm. Ich werde  doch die Adresse können Sie mir immerhin geben.


  Grunthe suchte unter seinen Büchern in einem Schrank.


  Sehen Sie, sagte er, da finde ich doch noch etwas  im Frühjahr hat mich Saltner einmal besucht  da ließ ich Wein holen, und hier ist noch eine Flasche.


  Torm fuhr aus seinem Nachsinnen empor.


  Ja, wir wollen uns setzen. Und nun sind Sie daran, zu berichten. Grunthe blickte starr vor sich hin.


  Wir sind in der Gewalt der Nume, begann er nach einer Pause. Ganz Europa beugt sich vor dem neuen Herrn. Wir sind Kinder geworden, die in die Schule geschickt werden. Man hat sogenannte Kultoren eingesetzt über die verschiedenen Sprachgebiete. Der größte Teil des Deutschen Reiches, die deutschen Teile von Österreich und der Schweiz stehen unter Ell. Man will uns erziehen, intellektuell und ethisch. Die Absicht ist gut, aber undurchführbar. Das Ende wird entsetzlich sein, wenn es nicht gelingt  doch davon später!


  Grunthe schwieg.


  Ich begreife noch nicht, sagte Torm, wie war es möglich, daß wir in völlige Abhängigkeit gerieten? Warum unterwarfen wir uns?


  Entschuldigen Sie mich, sagte Grunthe. Ich bin außerstande, von diesen traurig-beschämenden Ereignissen zu sprechen. Lassen wir das jetzt. Ich werde Ihnen eine Zusammenstellung der Ereignisse in einer Broschüre geben  hier liegt einiges, Lesen Sie selbst, für sich allein. Sie werden jetzt müde sein. Lesen Sie morgen früh.


  


  Der Kultor der Deutschen


  


  Unmöglich, Herr Kultor, unmöglich! sagte der Justizminister Kreuther, während er seine hohe Stirn mit dem Taschentuch tupfte. In dieser Form, die der Reichstag dem Gesetzentwurf zum Schutz der individuellen Freiheit gegeben hat, ist er für uns unannehmbar. Sie müssen das selbst zugeben. Unbedingte Freiheit der Menschen untereinander  und zugleich Herrschaft der Nume? Nonsens!


  Der Kultor lehnte sich zurück. Meine Herren, es ist ganz vergeblich, daß Sie sich weiter bemühen. Sie werden dem Gesetz die Zustimmung der Regierung geben.


  Die Minister sahen sich verlegen und erregt an.


  Verzeihen Sie, Herr Kultor, begann der Justizminister nach einer Pause, wir haben diese Unterredung privat nachgesucht; ich sehe, daß sie leider erfolglos war. Was werden Sie tun, wenn das Gesamtministerium Ihnen eine offizielle Vorstellung macht?


  Ich werde auf der Sanktionierung des Gesetzes bestehen.


  Und wenn der Bundesrat dennoch ablehnt?


  Er wird es nicht.


  Ich würde eher meine Demission einreichen, als die Annahme empfehlen, sagte Kreuther ruhig.


  Das Ministerium ist darin einig, fügte Hunschlott hinzu.


  Das täte mir leid, meine Herren, aber es würden sich andere Minister finden.


  Und wenn nicht? rief Hunschlott aufstehend.


  Dann wird Ihnen der Resident die Antwort erteilen. Bemühen Sie sich nur zu ihm, ich weiß, was er Ihnen antworten wird.


  Die Entscheidungen des Kultors und des Residenten sind nicht maßgebend, erwiderte Hunschlott finster. Es bleibt uns der Appell an den Protektor der Erde.


  Appellieren Sie! sagte der Kultor.


  Die Minister verbeugten sich förmlich und verließen das Zimmer.


  Der Kultor war an eines der hohen Fenster des Gemaches getreten und sah hinüber auf den Verkehr der Straße. Seine Stirn war gerunzelt, die Augen blickten traurig. Das tuts freilich nicht, gingen seine Gedanken, aber die Gängelbänder müssen verschwinden, wenn die Kinder allein und aufrecht gehen lernen sollen. Und diese Hunschlotts sind die gefährlichsten Feinde der Selbstzucht; doch ihre Macht ist gebrochen. Sie werden nicht wagen, sich zu widersetzen. In seinen Augen leuchtete es triumphierend auf. Es mußte gelingen! Er wandte sich nach seinem Arbeitszimmer.


  Die Berichte der Herren Instruktoren! sprach er ins Telefon.


  Der Aufzug brachte ein dickes Aktenbündel herauf. Er begann darin zu blättern und sich Notizen zu machen. Seine Brauen zogen sich wieder zusammen. Die Bestrafungen wegen Versäumnis der Fortbildungsschulen häuften sich von Monat zu Monat. Auf dem Land hatte man jetzt während der Erntezeit die Schulen überhaupt schließen müssen. Und wie oft waren die Lehrpläne falsch aufgestellt! Nicht wenige Instruktoren ließen Dinge lehren, zu denen die Vorkenntnisse völlig fehlten. Aber es gab doch auch erfreuliche Erfolge. In manchen Landesteilen, besonders bei der industriellen Bevölkerung, drängte man sich nach den Bildungsstätten. Merkwürdigerweise setzten sich aber gerade in Süddeutschland die Erwachsenenschulen am besten durch. Nach den Erfolgen zu urteilen mußten sie in Bayern, Schwaben, Österreich schlechthin beliebt sein!


  Der Kultor blickte auf seine Notizen und sprach eifrig in den Phonographen, der ihm das Festhallen seiner Gedanken erleichterte. Er entwarf eine Erläuterung zur Instruktion der einzelnen Bezirkskultoren. Die süddeutschen Erfolge sollten als Vorbild dienen. Als er einiges aus der Statistik anführen wollte, stutzte er bei einer Zahl, die von den übrigen auffallend abwich. Wie kam es, daß in dem Bezirk von Bozen die Ergebnisse so ungünstig waren? Er suchte in den Akten den Bericht des Instruktors. Es war die erste Arbeit eines neu hingekommenen Beamten; die Instruktoren mußten sehr häufig wechseln, das war ein großer Übelstand; sie vertrugen das Erdklima nicht.


  Eben begann der Kultor den Bericht zu lesen, als ihm gemeldet wurde, daß der Vorsteher des Gesundheitsamtes von seiner Inspektionsreise zurückgekehrt sei und fragen lasse, ob er ihn sprechen könne.


  Ich bitte, sogleich! war die Antwort.


  Die Tür öffnete sich und ein älterer Herr trat ein. Trotz der diabarischen Glocke, die über seinem Haupt schwebte, ging er gebückt und mühsam.


  Der Kultor sprang auf und eilte ihm entgegen.


  Mein lieber Freund, sagte er, seine Hände fassend, was ist Ihnen? Sie sehen angegriffen aus sind Sie nicht wohl? Machen Sie es sich bequem. Legen Sie den Helm weg und setzen Sie sich hier auf das Sofa unter dem Baldachin, dieses Eckchen ist auf Marsschwere eingerichtet. Ihre Reise hat Sie augenscheinlich sehr angestrengt?


  Es war meine letzte! Sobald ich meinen offiziellen Bericht gegeben habe, spätestens in zwei drei Wochen, werde ich um Urlaub bitten. Ich hoffe, Sie werden mir keine Schwierigkeiten machen.


  Sie erschrecken mich, Hil! Selbstverständlich können Sie reisen, sobald Sie wollen, sollen Sie reisen, wenn es Ihre Gesundheit so fordert. Aber mir tut es von Herzen leid. Und wie sollen Sie ersetzt werden? In diesem unaufhörlichen Wechsel der Beamten  wir haben nun schon den vierten Residenten  waren Sie mir eine feste Stütze. Indes, ich hoffe, es handelt sich nur um eine vorübergehende Indisposition. Das feuchte Wetter 


  Ja, das Wetter. Sehen Sie, Ell  ich spreche im Vertrauen,  an dem Wetter wird unsere Kunst zuschanden. Der Winter läßt sich zur Not ertragen, aber gegen die feuchte Wärme können wir uns nicht wehren. Oft habe ich geglaubt, wenn unsere Beamten schon nach wenigen Wochen Urlaub verlangten, sie hätten einfach Heimweh nach dem Mars. Ich habe jetzt auf meiner Reise durch die Tiefebene und durch die feuchten Waldtäler der Gebirge gesehen, daß dieses Klima auf den Numen, der sich wenigstens einen Teil des Tages im Freien aufhalten muß, wie es doch auf Reisen unvermeidlich ist, verhängnisvoll wirkt. Der Regen, der Regen! Wer diese Himmelsplage erfunden hat! Die Luft, mit Dampf gesättigt, lähmt die Tätigkeit der Haut und läßt uns fast ersticken. Wir dürften niemand länger als ein halbes Jahr im Winter und ein Vierteljahr im Sommer hier lassen, oder wir bringen Lungen und Herz nicht gesund nach dem Nu.


  Was nutzen die trefflichen antibarischen Apparate, wenn das infame Wasser uns im genauen Sinn des Wortes ersäuft? Warum mußten Sie auch gerade dieses Volk zu Ihrem Experiment wählen!? Es gibt doch Gegenden, in denen wir einigermaßen besser fortkommen würden, die großen Steppen im Osten, überall, wo es trocken ist 


  Mein verehrter Hil! Unsere Kulturarbeit können wir doch nur dort ansetzen, wo wir die Völker am besten vorbereitet finden, also wo die Volksbildung am weitesten vorgeschritten ist. Übrigens, aus allen anderen Staaten klagen die Kultoren und Residenten ebenso. Sie setzten aber doch große Hoffnungen auf das Anthygrin; hat sich denn dieses Heilmittel nicht bewährt?


  Das Anthygrin ist in der Tat ein ausgezeichnetes Spezifikum gegen das Erdfieber, mit dem Chinin zusammen hält es uns einige Zeit aufrecht. Aber es wird nicht lange vertragen, andere Organe werden ruiniert.


  Sie sollten sich an Menschenkost gewöhnen. Man muß sich nach dem Lande richten. Im übrigen müssen wir uns eben damit abfinden, daß unsere Beamten schnell wechseln. Wir wollen versuchen, ihnen öfter einen kurzen Urlaub in Länder mit besserem Klima, etwa nach Tibet, zu geben. Dort hat sich ja jetzt eine große Marskolonie entwickelt, übrigens, Sie brauchen Ihren Bericht nicht hier abzufassen. Ich stelle Ihnen ein Regierungsschiff zur Verfügung.


  Ja, wenn wir in der Lage wären, jedem ein Luftboot mitzugeben  das wäre freilich das beste Mittel. Zehntausend Meter in die Höhe, das kuriert besser als Anthygrin, als jedes Medikament.


  Das können wir uns freilich vorläufig nicht leisten, aber in einigen Jahren, wenn wir die Energiestrahlung auf die Erde besser ausnutzen, wird es hoffentlich möglich sein.


  Tun Sie darin bald, was Sie tun können!


  Ich kann jetzt nicht die dafür notwendigen Riesensummen verlangen. Der Etat für dieses Jahr ist erschöpft. Wir haben unerhört hohe Anlagekosten gehabt  bedenken Sie: Geld vom Mars.


  Ganz gleich, mögen es die Menschen zahlen!


  Ell sah den Arzt erstaunt an.


  Nun ja, lenkte Hil ein, es klingt etwas roh. Aber schließlich wird es doch darauf hinauskommen. Entschuldigen Sie meine  meine Ausdrucksweise! Ich fühle selbst, daß ich jetzt leicht heftig werde, daß ich nervös gereizt bin. Man lernt die Menschen in Kontakt mit ihnen nicht gerade hochschätzen  übrigens ist die allgemeine Ansicht bei unseren Beamten, daß es besser wäre, Steuern zu erheben als Entschädigungsgelder zu zahlen.


  Ich verstehe Sie nicht mehr, lieber Hil. Das wäre die Ansicht bei unseren Beamten? Dagegen würde ich mich doch nicht ernstlich erklären.


  Da es mir einmal so  wie man hier sagt  herausgefahren ist, so mag es denn auch gesagt sein, erwiderte Hil, obwohl ich erst in meinem Bericht davon sprechen wollte. Es ist allerdings eine Gefahr da, eine moralische, die Ihnen in der Auswahl der Beamten besondere Vorsicht auferlegen wird. Es ist mir allgemein aufgefallen, daß die Instruktoren nach einigen Monaten nicht mehr die Ruhe und das heitere Gleichmaß haben, die wir an den Numen gewöhnt sind. Der Umgang mit den Menschen, wenigstens in der autokratischen Stellung, die wir einnehmen, wirkt  verzeihen sie den Ausdruck  gewissermaßen verrohend, und das äußert sich zunächst in der Sprechweise, in einer Geringschätzung der ästhetischen Form, weiter in einer Überschätzung der eigenen Bedeutung, schließlich in einer schon das ethisch statthafte überschreitenden Selbstherrlichkeit. Ja, ich habe einzelne Fälle beobachtet, bei denen man zweifellos von einer Psychose sprechen kann; ich möchte sie gradezu den Erdkoller nennen!


  Hil, ich bitte Sie, darum müssen wir uns sofort kümmern! Darüber werden Sie mir sehr genau berichten.


  Als Arzt gewiß. Alles Andere wird die Sache der revidierenden Unterkultoren sein, wenn nicht gar des Residenten. Denn es können politische Verwicklungen entstehen. Da komme ich  ich weiß den Namen nicht mehr  auf eine Kreuzungsstation, auf der ich umsteigen muß. Aber der Zug kommt nicht  er hat über eine halbe Stunde Verspätung. Ich erkundige mich und höre: Der Herr Bezirksinstruktor ist ein Stückchen mitgefahren. Er hatte einen eigenen Wagen verlangt, der mußte erst vorgeheizt werden. Dann konnte er aber Lärm und Dampf der Lokomotive nicht ertragen; so mußte man den Wagen erst an das Ende des Zuges bringen, ja noch einige leere Wagen dazwischenschalten. Und endlich mußte man mitten auf der Strecke an einem Dorf hallen, weil es ihm beliebte, dort auszusteigen.


  Und sagten Sie nicht, daß die Bahnbeamten solchem Verlangen nicht nachgeben durften?


  Die zuckten die Achseln und meinten: Was soll man tun? Man darf sich einen Martier nicht zum Feind machen!


  Die feigen Toren! Aber der Instruktor muß sofort von seinem Amt suspendiert und vor das Disziplinargericht gestellt werden. Wie kann ein Nume sein Amt so mißbrauchen!


  Es würde ihm zu Hause nie einfallen. Hier achtet er niemand als seinesgleichen. Die Theorie, daß Bate keine Numenheit besäßen, ist ja sehr verbreitet.


  Ich werde dafür sorgen, daß sich meine Beamten ihrer Pflicht erinnern, die Gesetze dieses Staates solange als die ihren betrachten als sie hier sind, und sich keine privaten Vorrechte anzumaßen.


  


  Isma


  


  Der elegante Wagen des Kultoramtes führte Ell durch einen großen Teil der Stadt, vom fernen Sudwesten bis zum Südosten. Als Ziel hatte er die Bildungsanstalt 27 angegeben. Hier wohnte Isma. Sie saß an dem weitgeöffneten Fenster, aus dem ihr Blick über die regenfeuchten Bäume des Gartens nach den dahinter aufragenden Häusermassen und Schornsteinen schweifte.


  Nun klingelte es draußen. Sie stand auf und strich sich das Haar aus der Stirn. Dann ging sie auf die Tür zu, in der Ell ihr entgegentrat.


  Endlich, sagte er, ihre Hand ergreifend, endlich wieder einmal bei Ihnen. Fühlen Sie sich auch ganz wohl?


  Sein Blick ruhte mit zärtlicher Besorgnis auf ihrem Gesicht.


  Es geht mir besser als je, sagte Isma lächelnd.


  Fühlen Sie gar keine Beschwerden? fragte er weiter. Kein Kopfweh, keine Müdigkeit?


  Gar nichts. Sie fragen ja gerade, als wenn Sie Hil wären. Was haben Sie denn? Ich kann Ihnen wirklich nicht die Freude machen, mich pflegen zu lassen. Aber Sie strengen sich offenbar zu sehr an, Sie sehen müde aus!


  Ja, erwiderte Ell, indem er sich neben ihr niederließ. Mir ist manchmal zumute, als wüchse mir die Arbeit über den Kopf.


  Sie dürfen nicht so sprechen, Ell, es ängstigt mich. Auf dem Weg zu Ihrem hohen Ziel darf es kein Schwanken geben. Dazu waren unsere Opfer zu groß, zu schmerzlich. Was quält Sie, was ist geschehen? Ich kenne Sie kaum wieder. Noch vor ein paar Wochen waren Sie siegesgewiß.


  Es geht wohl vorüber. Gerade heute haben sich allerlei Nachrichten gehäuft, die mir Schwierigkeiten machen. Die neuen Verhältnisse wirken ungünstig auf die Nume, das ruhige Gleichgewicht, das sie in den festen Kulturzuständen des Mars haben, wird zerstört, es entstehen Konflikte, und das Ende vom Liede wird sein, daß ich von beiden Seiten verantwortlich gemacht werde.


  Isma schüttelte den Kopf. Dann schwiegen sie eine Weile. Isma stand auf und trat an das Fenster. Er stellte sich neben sie. Schweigend blickten sie hinaus. Ell kannte ihre Gedanken.


  Die Nachforschungen, begann er, ruhen niemals, doch alles, was sich hat ermitteln lassen, weist jetzt auf eine Vermutung hin, die jede Hoffnung fast mit Sicherheit ausschließt.


  Isma zuckte zusammen Ell schwieg wieder.


  Sprechen Sie weiter, sagte sie dann gefaßt. Ich habe mir ja hundertmal gesagt, daß ich nicht mehr hoffen darf. Und doch ist das Wort der Gewißheit wie ein Messer, das ins Herz schneidet. Aber  sprechen Sie weiter.


  Er konnte die Insel Ara nur verlassen durch Schwimmen zu einer der Nachbarinseln, das war unsere Annahme. Dann mußte er in der Umgebung des Pols aufgefunden werden. Es ist dort jetzt kein Fleckchen mehr ununtersucht, auf dem Menschen existieren können. Eine Möglichkeit war aber noch da, an die man erst spät gedacht hat. Wenige Stunden, bevor man ihn vermißte, ging ein Luftboot ab. das nach Tibet bestimmt war. Es sollten dort Vermessungen zur Anlage von Strahlungsfeldern gemacht werden. Wenn er sich unbemerkt in diesem versteckt hätte  obwohl ich nicht begreife, wie das geschehen konnte 


  Ell, rief Isma, warum haben Sie mir das nicht gesagt?


  Weil ich keine Hoffnungen erwecken wollte, die nur zu neuen Befürchtungen führen konnten. Jetzt haben Sie sich damit vertraut gemacht, daß wir ihn verloren haben, und Gewißheit wird besser sein als Angst. Denn dieses Luftboot  der Zusammenhang ist mir selbst vor kurzem durch neue Untersuchungen klar geworden  als das Unglück geschah, war ich selbst noch nicht auf der Erde, die Akten über Torm waren abgeschlossen, und die Vermutung, daß er sich auf dem Boot hätte befinden können, ist erst dank meiner erneuten Aufnahme des Falls aufgetaucht  dieses Luftboot war es, das im Juni vorigen Jahres zerstört und dessen Besatzung bis auf den letzten Mann ermordet wurde. Also auch diese Spur, wenn sie überhaupt eine war, blieb hoffnungslos. Sind Sie mir böse, daß ich noch einmal davon gesprochen habe?


  Isma seufzte tief. Nein, Ell, Sie müssen mir alles sagen, und ich muß es ertragen lernen.


  Sie blickte wieder stumm in den Abend hinaus. Plötzlich ergriff sie mit einer krampfhaften Bewegung Ells Arm.


  Aber wenn er auf dem Luftboot entfloh, wer sagt Ihnen, daß er es nicht längst verlassen hatte, als es zerstört wurde? Konnte er nicht in Tibet das Boot verlassen haben?


  Wie sollte er es unbemerkt in einem fremden Land, in der Wüste verlassen? Und wenn man ihn bemerkte, so hätte man ihn gefangengenommen, und das ist auch, wenn die erste Vermutung überhaupt zutrifft, das Wahrscheinliche. Er wird bei einem Fluchtversuch entdeckt und als Gefangener unter der Besatzung 


  Dann aber kann er bei dem Überfall entkommen sein, unterbrach Isma hastig. Das ist sehr leicht möglich. Ell, ich habe noch Hoffnung. Er muß gesucht werden. Dafür müssen Sie sorgen, Ell! Und wenn wir ihn finden !


  Sie warf sich auf einen Sessel und weinte. Endlich raffte sie sich wieder auf.


  Er hat ja nichts mehr zu befürchten, sagte sie, nicht wahr? Mit dem Frieden ist die Amnestie für alles ausgesprochen, was während des Krieges geschehen ist.


  Nicht gerade für alles.


  Aber für seine Flucht kann er nicht mehr bestraft werden?


  Nein, aber ich bitte Sie, klammern Sie sich nicht wieder an diese Unmöglichkeit. Hätte ich doch nicht davon gesprochen! Ruhig, Isma! Ich kann Sie so nicht verlassen!


  Sie haben recht, sagte sie endlich. Ich bin töricht. Sie stand auf, schloß das Fenster und schaltete das Licht ein.


  Setzen wir uns noch ein wenig, sagte sie dann. Bei ruhiger Überlegung  lauter Unwahrscheinlichkeiten! Aber wer klammert sich nicht an einen Strohhalm?


  Es waren wohl zwei Stunden vergangen, als Ell sich endlich von Isma verabschiedete. Als er auf die Straße trat, war es bereits Nacht und die Laternen brannten. Er schritt eilig die Straße entlang und bestieg wieder seinen vor der Tür der Bildungsanstalt haltenden Wagen. Er hatte den in einen Mantel gehüllten Mann nicht bemerkt, der wie zögernd vor der Tür des Hauses gestanden hatte, in dem Isma wohnte. Bei Ells Erscheinen hatte er plötzlich kehrtgemacht, dann aber schien es, als wolle er ihm eilig nachgehen und ihn anreden. Doch bald blieb er wieder zögernd zurück und blickte nur dem Wagen nach, der Ell schnell entführte.


  


  Der Instruktor von Bozen


  


  Durch die engen Felsschluchten des Eisacktales brauste der von Wien kommende Schnellzug nach Süden und überholte die schäumenden Fluten des wild dahinstürmenden Flusses. Die meisten Fahrgäste drängten sich an den Fenstern und freuten sich am Anblick des von der klaren Septembersonne vergoldeten Waldtales. Einer jedoch saß in eine Ecke gelehnt, mit geschlossenen Augen in seine Gedanken versunken. Einmal blickte er nach der Uhr, als ob der Zug ihn nicht schnell genug seinem Ziel zuführe. Aus der Brusttasche seiner Joppe zog er einige Papiere, ein Telegramm und eine Zeitung.


  Das Telegramm war von einem seiner Freunde und enthielt nur die Worte: Komm sofort zu Deiner Mutter, sie bedarf Deiner! Die Zeitung war wie das Telegramm schon einige Tage alt. Sie brachte eine neue Verordnung, die das Kultoramt in Berlin in der vergangenen Woche erlassen hatte.


  Die Schwierigkeiten, denen die Martier mit ihrem Gesetz zum Schutz der individuellen Freiheit bei der deutschen Regierung begegneten, hatten den Protektor der Erde darauf geführt, solche Hemmnisse in künftigen Fällen auf sehr einfache Weise zu umgehen: er stellte fest, daß Bestimmungen über die Beziehung der Menschen zu den Numenmartiern und über Einrichtungen der Nume keiner Gesetzgebung durch die Erdstaaten bedürfen, sondern auf dem Verordnungsweg durch die Erdstaaten bedürften, sondern konnten. Die Regierungen aber mußten, wie gerne sie es auch abgelehnt hätten, sich der Macht beugen und ihr Ja dazu sagen.


  Die jüngste Verordnung bestimmte nun, daß jeder Mensch, ohne Unterschied des Alters, sich einer von den Bezirksinstruktoren zu beaufsichtigenden Impfung unter Leitung martischer Ärzte zu unterziehen habe. Bis diese vollzogen sei, dürfe sich kein Ungeimpfter einem Numen bis zu einer gewissen Distanz nähern, keine von den Numen bewohnten Räume betreten und die Luftschiffe und Fahrzeuge der Martier nicht benutzen. Zuwiderhandlungen wurden mit strengen Strafen bedroht. Man hatte diese Zwangsimpfung nur mit einem allgemeinen Hinweis auf hygienische Notwendigkeiten begründet. Der Beschluß war von dem europäischen Residenten gegen Ells Stimme gefaßt worden, der eindringlich vor einem derartig despotischen Eingriff gewarnt hatte.


  Saltner steckte das Blatt kopfschüttelnd wieder ein. Es muß da noch etwas im Hintergrund sein, worüber sie nicht mit der Sprache heraus wollen, dachte er. Aber eine sakrische Dummheit bleibts doch, die ich dem Ell nicht zugetraut hätte. Oder vielleicht doch? Wie er sich zuletzt aussprach …


  Aus seinen Träumen weckte ihn der Bahnhofslärm. Er stieg aus und drängte sich eilig durch die Menge. Am Ausgang fiel ihm ein Plakat auf, das durch seine gelbrote Farbe schon weithin als eine amtliche Bekanntmachung des martischen Bezirksinstruktors kenntlich war. Er blieb stehen und las. Zuerst war die allgemeine Verordnung über die Impfung mitgeteilt, die er schon kannte. Dann aber schlossen sich besondere Bestimmungen für Südtirol an. Saltner traute kaum seinen Augen: nach der Angabe von Einzelheiten über die Ausführung der Impfung, die in den und den Lokalen stattfinde, stand da: Die als Bescheinigung der vollzogenen Impfung geltende Marke ist sichtbar an der Kopfbedeckung zu tragen. Wer sich ohne sie einem Numen auf mehr als sechs Schritte nähert, wird mit tausend Kronen Geldbuße oder entsprechendem Aufenthalt im Psychologischen Laboratorium bestraft. Unterredungen mit dem Instruktor finden nur noch telefonisch statt. Jeder Anordnung eines Numen, gleichviel worauf sie sich bezieht, ist ohne Widerspruch Folge zu leisten. Den Numen steht das Recht zu, Menschen, die sich ihnen ohne Erlaubnis nähern, mit der Telelytwaffe zurückzuweisen. Das Halten von Haustieren in menschlichen Wohnungen wird nochmals auf das strengste untersagt.


  Saltner ballte die Faust. Er wandte sich an einen neben ihm stehenden Herrn:


  Der hiesige Instruktor ist wohl verrückt geworden?


  Das ist schon recht so, antwortete der ernsthaft.


  Wie? Das lassen Sie sich gefallen? Wie heißt denn der Kerl?


  Oß heißt er.


  Der Name kommt mir bekannt vor. Haben Sie sich denn noch nicht in Berlin beim deutschen Kultor beschwert?


  Das wird geschehen. Aber es dauert halt eine Weile, und die Verordnung ist erst von gestern.


  Aber wenn Sie telegrafieren oder telefonieren?


  Das wird nicht zugelassen. Es ist deswegen schon einer nach Innsbruck gefahren, aber man hat auch dort nicht erlaubt, daß der Kultor direkt angerufen wird. Und  würde es etwas nützen?


  Es wird nützen, das dürfen Sie glauben. So etwas darf sich keiner herausnehmen  nimmt sich auch keiner woanders heraus. Es ist eine Verrücktheit von diesem Oß, und der wird sehr bald abgesetzt sein.


  Mag schon sein, und so lange halten wirs wohl aus. Aber die Hauptverordnung bleibt doch bestehen, gegen die ist nichts zu machen. Ich mein so, den Oß werden sie wohl wegjagen, vielleicht schon bald, denn unser Bezirkshauptmann reist heute nach Wien und von dort, wenn es sein muß, nach Berlin. Aber inzwischen müssen wir folgen.


  Damit lüftete er den Hut und wollte gehen; aber dann wandte er sich zurück und sagte mit einem fragenden Blick:


  Verzeihen Sie, ich irr mich doch wohl nicht  Sie sind der Herr von Saltner?


  Ja, der Saltner Sepp bin ich!


  Dann nehmen Sies nicht übel, wenn ich mir einen Rat erlaube  Sie sind doch auf dem Mars gewesen? Da muß wohl irgend etwas mit unserm jetzigen Bezirksinstruktor passiert sein. Nehmen Sie sich nur vor dem Oß in acht, ich weiß, daß er sich schon mehrfach erkundigt hat, ob Sie nicht hier sind. Er muß irgend etwas gegen Sie haben. Lassen Sie sich lieber hier nicht sehen, es kann ja nur ein paar Tage dauern, bis wir den Mann los sind. Und leiser fuhr er fort: Sie haben ja vollständig recht, ich weiß, daß diese Bekanntmachung eine Unverschämtheit ist und daß der Oß den Erdkoller hat  ich bin nämlich der Doktor Schauthaler 


  Meiner Seel, sagte Saltner, die ganze Zeit überleg ich, wo ich Sie hintun soll, entschuldigen Sie, daß ich Sie nicht gleich erkannt habe!


  Bitt schön! Nun also, solche Ausschreitungen werden wohl rektifiziert werden. Wenn Sie aber gescheit sind, so bringen Sie sich selbst in Sicherheit, bis der Mann hier keine Gewalt mehr hat. Vorläufig hat er sie halt noch, und Sie sind dagegen ohnmächtig.


  Ich dank Ihnen sehr für den Rat, Doktor, aber befolgen kann ich ihn leider nicht gleich. Schauns, ich hab hier zunächst unaufschiebbare Geschäfte  aber dann werde ich 


  Dann, Herr von Saltner, dann? Sie wissen nicht, ob Sie dann noch ein freier Mann sind 


  Das wollen wir doch sehn!  Was will denn der Mann von mir?


  Das weiß ich nicht. Ich weiß nur privatim durch den Bezirkshauptmann, daß Sie gesucht werden, aber amtlich ist es nicht. Es muß da irgend etwas sein, worüber der Oß vorläufig nicht reden will.


  Saltner runzelte die Stirn. Also noch einmal  Dank, ich will mich vorsehen. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich darf nicht länger zögern.


  Er schritt eilig durch die Straßen der schönen alten Stadt, ohne daß er all der lieben Ehrwürdigkeit innegeworden wäre. Was konnte dieser Oß von ihm wollen? Oß war ja der Name des Kapitäns gewesen, auf dessen Raumschiff Meteor Saltner die Reise nach dem Mars gemacht hatte, und dann war er ihm manchmal in Frus Hause begegnet. Sollte es jener Martier sein? Er hatte sich mit ihm gut unterhalten; der tüchtige wenngleich etwas selbstbewußte Mann war mit La und Se sehr vertraut gewesen.


  Saltner hatte die Stadt durchschritten und betrat die Brücke, die über die Talfer führte. Drüben, jenseits des Flusses, wohnte seine Mutter. Es fiel ihm auf, wie leer die Brücke war, auf der sonst um diese Zeit, gegen Abend, ein höchst reger Verkehr herrschte. Als er die Mitte überschritten hatte, kamen ihm einige Leute entgegen, die eilends an ihm vorüber zur Stadt schritten und ihn durch Winke zur Umkehr aufforderten. Er achtete nicht darauf, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf einen seltsamen Aufzug, der jetzt, aus den Talfer-Anlagen herauskommend, die Brücke betrat. Einige halbwüchsige Jungen liefen voran, hielten sich aber immer in respektvoller Entfernung. Dann folgte auf einem Akkumulator-Dreirad ein Martier mit seinem diabarischen Glockenhelm, ein riesiger Bed oder Wüstenbewohner. Er schwang ein langes Rohr mit einem Fähnchen in der Hand, mit dem er den Begegnenden bedeutete, zur Seite zu weichen. Darauf folgte ein großer elektrischer Wagen, auf dessen Polster in bequemer Stellung der Instruktor und Tyrann von Bozen ruhte, ebenfalls von einem Glockenhelm gegen die Erdschwere geschützt. Den Beschluß bildete wieder ein Bed auf seinem Dreirad.


  Saltner erkannte auf den ersten Blick, daß er wirklich seinen alten Bekannten, den ehemaligen Kapitän des Raumschiffes Meteor vor sich hatte. Er trat zur Seite in die halbkreisförmige Ausbuchtung eines Brückenpfeilers, um den Zug an sich vorüberzulassen. Dem voranfahrenden Bed erschien jedoch die Entfernung nicht groß genug, er winkte mit seiner Fahne und rief sein eintöniges Entfernt Euch! Saltner blieb ruhig stehen. Er streckte den linken Arm gegen den Bed aus und wandte ihm die Handfläche mit gespreizten Fingern zu. Der Bed stutzte. Das war ein nur bei den Numen gebräuchliches Zeichen und bedeutete ungefähr soviel als Dein Auftrag geht mich nichts an, ich kann überall frei durchgehen.


  Der Bed fuhr weiter. Saltner, den sein Stolz gehindert hatte, sich fortweisen zu lassen, wollte doch lieber die Begegnung mit Oß vermeiden und blickte über das Geländer der Brücke in die Landschaft; er kehrte so dem Wagen den Rücken zu. Oß dagegen hemmte sein Fahrzeug und rief ihn an: Kann der Bat nicht grüßen?


  Saltner trat jetzt unbefangen auf den Wagen von Oß zu, grüßte höflich nach martischer Sitte und sagte, ebenfalls martisch sprechend:


  Es freut mich, einem alten Bekannten zu begegnen. Wie geht es Ihnen, Oß? Dabei sah er ihn aus weit offenen Augen unverwandt an.


  Oß hatte Saltner sofort erkannt. In seinen Augen blitzte es, indem er seinen Blick auf Saltner richtete. Aber Saltner kannte die Augen der Nume. Dieses unruhige Funkeln war nicht der reine Blick des Martiers, aus dem der sittliche Wille sprach, er war getrübt von etwas Krankhaftem, Selbstischem und besaß nicht mehr die Kraft, den seines Rechts sich bewußten Menschenwillen zu beugen. Er hielt den Blick aus, während Oß ihn hochmütig anherrschte:


  Was fällt dem Bat ein? Wer sind Sie? Wissen Sie nicht, daß Sie sich sechs Schritte entfernt zu halten und überhaupt nicht mit mir zu reden haben? Entfernen Sie sich sofort, oder 


  Er griff nach dem Telelytrevolver in seiner Tasche. Saltner trat, jede Bewegung von Oß genau im Auge behaltend, einen Schritt zurück und sagte in seiner Muttersprache  Oß mußte sie wie jeder Instruktor im deutschen Sprachgebiet verstehen  so laut, daß es bis zu den Neugierigen vor und hinter dem Zuge schallte:


  Sie scheinen mich nicht mehr kennen zu wollen. So darf ich Ihrem Gedächtnis nachhelfen: Mein Name ist Doktor Joseph Saltner, Ehrengast der Marsstaaten, auf Beschluß des Zentralrates mit allen Rechten des Numen, und hier mein Paß, lautend auf zwei Marsjahre, unterzeichnet von Ill, zur Zeit Protektor der Erde. Bitte 


  Er zog aus seiner Tasche das nach Art der Marsbücher an einem Griff befindliche Täfelchen und ließ es aufklappen.


  Der Paß ist noch nicht abgelaufen, sagte er daraufhin leiser, ich denke, Sie lassen jetzt das Ding stecken. Erkennen Sie mich nun wieder?


  Dabei trat er unmittelbar an den Wagen heran. Er sah, welche Überwindung es Oß kostete, sich zu bezwingen, aber diesem Dokument gegenüber blieb ihm kein anderer Ausweg. Oß versuchte jetzt unbefangen zu lächeln und sagte:


  Ach, Sie sind Sal  entschuldigen Sie, daß ich Sie nicht gleich erkannt habe. Das ist etwas anderes. Es freut mich sehr, Sie zu sehen. Aber warum beehren Sie mich nicht in meinem Hause? Hier auf der Straße bin ich gezwungen, sehr vorsichtig zu sein. Sie werden ja wissen 


  Die Begegnung überraschte mich, entschuldigen Sie daher diese formlose Begrüßung auf der Straße. Sie wissen so gut wie ich, daß derartigen Befehlen niemand Folge zu leisten braucht.


  Ich verbitte mir alle Einmischungen in meine Angelegenheiten! Ich bin hier der alleinige Befehlshaber und werde Ihre Arroganz bändigen. Ich habe Sie im Verdacht, gegen amtliche Anordnungen aufzuwiegeln. Sie werden sich deshalb noch heute zu verantworten haben.


  Ohne Saltner Zeit zu einer Antwort zu lassen, hatte Oß seinen Wagen anfahren lassen. Saltner blickte ihm bedenklich und zugleich spöttisch nach und schritt dann eilig weiter.


  Wenige Minuten später stand er vor dem Haus seiner Mutter. Er durchschritt schnell den Hausflur und öffnete das Wohnzimmer. Es war leer. Saltner erschrak. Besorgt durchsuchte er nun das ganze Haus  er fand weder seine Mutter noch ihre alle Magd und Gehilfin, die Kathrin. Selbst der alte Hund Karo war nicht da, der sonst jeden Kommenden durch sein Gebell anmeldete und ihm sicher zuerst entgegengesprungen wäre. Doch vielleicht waren alle in den Gärten gegangen? Eben wollte sich Saltner Gewißheit schaffen, als sich die Hintertür des Hauses öffnete und die Kathrin hereintrat. Der Korb mit dem Obst, den sie trug, entfiel fast ihren Händen.


  Gelobt sei die Heilige Jungfrau, rief sie aus, da ist ja der Herr Josef!


  Grüß Gott, Kathrin, sagte Saltner. Wo ist denn die Mutter? Es fehlt ihr doch nichts?


  Nun war es um den Rest der Fassung Kathrins vollends getan:


  Sie haben sie ja, Sie haben sie ja! rief sie schluchzend.


  Was haben Sie denn? So redens doch schon! Kommen Sie herein, Kathrin  ich versteh gar nichts.


  Die Frau trat in das Zimmer, aber aus ihrem vom Weinen unterbrochenen Redeschwall konnte Saltner zunächst nicht klug werden. Endlich beruhigte sie sich soweit, daß Saltner sich über den Zusammenhang allmählich klar wurde.


  Mit dem Karo hats angefangen! Hunde waren den Numen ein Greuel. Es waren deswegen schon überall einschränkende Bestimmungen ergangen. Oß aber hatte, nachdem er einmal von einem Hund angefallen worden war, kurzen Prozeß gemacht, und die Tötung aller Hunde befohlen. Die Polizeimannschaften führten den Befehl absichtlich langsam und ungeschickt aus und wußten es so einzurichten, daß viele Leute ihre Lieblinge beizeiten in Sicherheit bringen konnten. Das Haus von Frau Saltner aber hatte sich Oß einmal zeigen lassen und dabei den Hund bemerkt  später hatte er gefragt, ob das Tier gewiß vergiftet worden sei. So mußte der arme Karo als ein Opfer martischer Zivilisation dran glauben; das hatte die Frauen, deren Herz an dem alten treuen Hunde hing, in große Aufregung versetzt.


  Dann war die Verordnung über das Impfen gekommen. Unglücklicherweise war ihr Straßenviertel das erste gewesen, in dem die Impfung vollzogen wurde. Die alte Frau Saltner stellte sie sich als eine fürchterliche Operation vor; sie ließ sich nicht bereden, so wenig wie Kathrin, in das Krankenhaus zu gehen. Als der Termin verstrichen war, wurden Frau Saltner und ihre Dienerin zu je fünfhundert Gulden Strafe verurteilt. Nun gab es erst recht ein großes Wehklagen! Das Geld war, zumal in Saltners Abwesenheit, nicht sogleich zu beschaffen, die beiden Frauen sollten in das Psychologische Laboratorium zur Abbüßung der Strafe und zur Vollziehung der Impfung abgeholt werden.


  Den Beamten, die die Anordnungen des Instruktors nur widerwillig vollzogen, wäre es willkommen gewesen, wenn sich die Frauen auf irgendeine Weise unsichtbar gemacht hätten. Und als sie endlich in das Haus traten, da hatte sich auch Kathrin versteckt und war nicht zu linden. Gegen die alte Frau, die Mutter eines weit über Bozen hinaus geachteten und beliebten Mannes, wollten sie keine Gewalt anwenden; so gingen sie unverrichteter Dinge weg. Aber Oß schickte nun einen der Assistenten des Laboratoriums, einen jungen Martier, der hier seine Studien machte, mit seinen beiden Beds, und Frau Saltner wurde in einem Krankenstuhl in das Laboratorium geschafft.


  Sie haben es gewagt! rief Saltner wütend. Eine siebzigjährige Frau! Das ist ihre Numenheit!


  Saltner ging im Zimmer auf und ab, während Kathrin lamentierte, er überdachte seinen Entschluß genau. Er erinnerte sich der Warnung Schauthalers, der Begegnung mit Oß  und er sagte sich, daß er selbst keinen Augenblick sicher sei. Aber die Mutter durfte er nicht ohne die größte Gefahr für ihre Gesundheit länger in ihrer Angst und Einsamkeit lassen. Er mußte sie und zugleich sich in Sicherheit bringen. Und er würde sicher sein, sobald er das Gebiet verlassen hatte, das Oß unterstellt war. Die Instruktoren der Nachbargebiete würden solchen ungesetzlichen Forderungen nicht nachgeben; überdies konnte er sich auch einige Zeit im Verborgenen halten. Er mußte sich nur hüten, etwas zu tun, was von der Oberbehörde der Numen verboten war. Denn dadurch hätte er sich in ganz Europa der Verfolgung ausgesetzt. Der Bezirk von Oß erstreckte sich über das westliche Südtirol, reichte aber nur bis an die Grenzen des deutschen Sprachgebietes. Diese lief in wenigen Stunden Entfernung im Westen, Süden und Osten über die Berge.


  Dahinter war italienisches Sprachgebiet, das dem Kultor in Rom unterstand, über diese Grenze mußte er zunächst  und bald!


  Saltner ging an die Haustür, die er versperrte; dann schloß er auch noch die Fensterläden. Aus einer Kassette auf dem Schreibtisch nahm er Papiere, die er zu sich steckte. Dann ging er in den Garten und rief die Dienerin zu sich.


  Kathrin, sagte er, ich werde die Mutter in Sicherheit bringen, aber wenn Sie nicht genau alles tun, was ich sage, dann kommen Sie doch noch ins Laboratorium. Jetzt gehen Sie  hier hinten durch den Garten  zum Rieser und sagen ihm, er möcht sogleich einspannen und mit dem Wagen hinten am Tor, wos nach der Meraner Straße geht, auf mich warten. In einer halben Stunde ists dunkel, dann komme ich. Es wäre aber eine wichtige und geheime Sache, sagen Sie ihm, er wird sichs schon denken. Dann laufen Sie schnell  ist der Palaoro zu Haus, der Sohn, mein ich?


  Er wird schon zu Haus sein. Es gibt jetzt wenig Touren.


  Also, Sie laufen zum Palaoro und sagen ihm, er soll mit zwei zuverlässigen Leuten und zwei Maultieren mit Frauensätteln gleich nach Adrin aufbrechen; dort soll er, wenn ich noch nicht da bin, auf mich warten. Er soll auch den Schlüssel zur kleinen Hütte mitnehmen! Dann laufen Sie gleich wieder nach Haus, kommen aber von hinten herein; da packen Sie Decken, Wäsche und ein paar Kleider für die Mutter und für Sie, aber nur ein kleines Bündel  etwas zu Essen soll der Rieser besorgen  und kommen wieder zum Rieser, wo der Wagen hält. Dann werden wir weiter schauen. Haben Sie alles verstanden?


  Ganz genau, Herr Josef, ich lauf schon!


  


  Die Flucht in die Berge


  


  Saltner verließ durch die Hintertür des Gartens seine Wohnung. In wenigen Minuten stand er vor der Kaserne, die jetzt den Martiern als Laboratorium, Schule und Strafanstalt diente. Er trat in das Wartezimmer und verlangte den leitenden Arzt oder dessen Stellvertreter zu sprechen.


  Beide waren unterwegs und im Augenblick unerreichbar. Der zweite Assistent, ein sehr junger Mann, der erst vor kurzer Zeit vom Mars gekommen war, empfing ihn. Saltner stellte sich vor und legitimierte sich durch seinen Paß. Der junge Nume wurde außerordentlich höflich und etwas verlegen. Er sagte sogleich: Sie kommen gewiß wegen Ihrer Frau Mutter. Ich muß gestehen, ich weiß nicht recht, wie es zusammenhängt, daß Ihre Frau Mutter festgehalten wird.


  Das hängt einfach so zusammen, sagte Saltner, daß ich verreist war und meine Mutter mit den Verhältnissen nicht Bescheid wußte, daß sie während meiner Abwesenheit auch nicht das Geld zur Hand hatte, um die geforderte Geldstrafe wegen des versäumten Termins zu bezahlen. Ich komme jetzt, meine Mutter abzuholen. Hier habe ich Obligationen im Wert von zweitausend Kronen. Ich deponiere sie für meine Mutter und unsere Dienerin Katharina Wackner, mit dem Vorbehalt, die Gültigkeit der Verordnung auf dem Rechtsweg zu bestreiten. Wollen Sie die Güte haben, meine Mutter holen zu lassen?


  Ich bin sehr gerne bereit, Sie zu Ihrer Frau Mutter zu führen, aber das Geld kann ich nicht annehmen; Sie müssen es auf der Bezirkskasse deponieren, auf den erhaltenen Schein hin wird die Entlassung verfügt werden. Ich bin dazu nicht ermächtigt.


  Was für ein Bürokratismus! Den kennen Sie also auch?  Ich kann und mag meine Mutter nicht einen Augenblick länger hierlassen  es ist für ihre Gesundheit das Schlimmste zu befürchten.


  Ich muß zugeben, es wäre sehr wünschenswert, daß Ihre Frau Mutter zu Ihnen käme  wir würden gerne sofort  wenn nicht  er zuckte mit einem bedeutungsvollen Blick die Achseln. Ich meine aber, es wird sie beruhigen, wenn ich Sie inzwischen zu ihr führe. Ich möchte Ihnen gerne in jeder Hinsicht gefällig sein; so schlage ich Ihnen vor: Um zehn Uhr kommt der Direktor zurück. Ich fahre mit dem Geld zur Kasse, besorge Ihnen den Schein; der Direktor kann dann zweifellos gleich die Entlassung verfügen.


  Saltner war in schwerer Bedrängnis. Er konnte das freundliche Anerbieten des Martiers nicht ablehnen, aber er konnte auch unmöglich die Abwicklung dieser Angelegenheit abwarten.


  Gehen Sie allein hinein, sagte der junge Nume, ich fahre zur Bank.


  Saltner schoß ein Gedanke durch den Kopf.


  Noch eine Frage, sagte er, wer vertritt Sie, wenn Sie nicht da sind?


  Dr. Frank, der frühere Stabsarzt.


  Ich kenne ihn. Ich möchte mit ihm über meine Mutter sprechen, würden Sie die Güte haben, ihm sagen zu lassen, er möchte hierher kommen?


  Sehr gern! Der Nume verabschiedete sich.


  Leise klopfte Saltner an. Es erfolgte keine Antwort. Er trat in das Zimmer. Es war fast dunkel. Auf einem Betstuhl in der Ecke kniete Frau Saltner.


  Mutter! sagte er leise.


  Ihre Lippen verstummten. Ihr Blick haftete wie verzückt auf dem Kruzifix.


  Ich bins, der Josef.


  Es ist seine Stimme, flüsterte sie. Die heilige Jungfrau hat mein Gebet erhört!


  Er kniete neben ihr und umschlang sie mit seinem Arm. Jetzt erst wandte sie ihm das Gesicht zu. Mit einem Freudenlaut fiel sie ihm um den Hals.


  Steh auf, Mutter, sagte er, und komm schnell, ich bin hier, um dich abzuholen. Wir müssen gleich gehen.


  Er zog sie empor. Sie sprach kein Wort. Nun war er da, es war ihr selbstverständlich, daß sie fortgehen konnte.


  Laß nur alles liegen, sagte er, es wird schon geholt werden. Nur dein Tuch nimm um, es wird kühl.


  Nach wenigen Schritten kam ihnen Doktor Frank entgegen.


  Guten Abend, Saltner, sagte er herzlich. Nun werden Sie ja hoffentlich bald die liebe Frau Mutter wieder haben.


  Lieber Freund, antwortete Saltner, ich danke Ihnen, aber ich muß Ihnen eine Überraschung bereiten: Ich gehe jetzt mit meiner Mutter sogleich fort. Ich habe gute Gründe, weshalb ich nicht warten kann.


  Haben Sie den Schein und das Attest von dem Direktor?


  Nein, die brauche ich nicht, wir gehen so.


  Aber lieber Saltner, das ist unmöglich, das darf ich leider nicht zulassen!


  Ihnen kann gar nichts passieren. Kennen Sie die Verordnung von Oß, in der es heißt: Jeder Anordnung eines Nume, gleichviel worauf sie sich bezieht, ist ohne Widerspruch Folge zu leisten  von den Menschen nämlich?


  Sie traten in das Sprechzimmer des Arztes.


  Können Sie martisch lesen? fragte Saltner.


  Ich habe es einigermaßen lernen müssen.


  Dann sehen Sie sich das an. Saltner zeigte seinen Paß. Erkennen Sie an, daß mir danach in aller Form die Rechte eines Nume ausnahmslos zuerkannt sind?


  Zweifellos.


  Also befehle ich Ihnen, meine Mutter und mich sogleich aus diesem Haus zu entlassen.


  Der Arzt sah ihn erst verdutzt an; dann blinzelten die Augen hinter seiner Brille, und ein vergnügliches Schmunzeln verklärte sein ganzes Gesicht. Endlich lachte er laut und rieb sich die Hände.


  Das ist gut! rief er. So wirds gemacht! Aber um meiner Sicherheit willen möchte ich mir den Befehl doch schriftlich ausbitten.


  Er rückte Papier und Feder zurecht. Saltner schrieb eilig in martischer Sprache: Auf Grund der Verordnung des Instruktors von Südtirol vom 18. September kommt Dr. Frank, in Vertretung des Direktors des Laboratoriums, meinem Befehl nach, Frau Maria Saltner aus der Anstalt zu entlassen. Josef Saltner, Ehrenbürger der Marsstaaten. Bozen, am 20. September.


  Frank klopfte Saltner auf die Schulter und steckte das Papier zu sich. Dann schüttelte er ihm die Hand und sagte: Nun wünsche ich recht glückliche Reise, denn Sie werden sich wohl auf einige Zeit aus unserer Stadt verziehen. Ich begleite Sie bis vor das Haus.


  Da kam ihnen ein Wärter eilig entgegen.


  Herr Doktor, rief er, eben kommt der Instruktor in seinem Wagen; er wird gleich hier sein.


  Haben Sie nicht einen Nebenausgang, durch den Sie uns führen können? fragte Saltner schnell.


  Frank verstand. Er faßte Frau Saltner unter den anderen Arm und sie gingen schnell durch einen Korridor nach einer Nebentreppe und durch einige Wirtschaftsräume in den Hof. Hier führte eine kleine Tür auf einen schmalen Weg, der sich hinter dem Haus zwischen den Weingärten hinzog.


  Wir müssen uns eilen, Mutter, sagte Saltner, damit wir fortkommen, denn in unserm Haus dürfen wir nicht bleiben. Ich habe einen Wagen bestellt, wir wollen irgendwohin, wo der Oß nichts mehr zu sagen hat. Ich will dich deshalb das Stückchen tragen.


  Er nahm sie wie ein Kind auf den Arm und schritt rasch und fast ohne Beschwerden zwischen den Mauern dahin. Ein Weinhüter kam ihm entgegen. Als er ihn erkannte, grüßte er und öffnete ihm die Türen. So kam er schnell an die Stelle, an der der Wagen hielt. Kathrin saß schon drin, Rieser stand selbst bei den Pferden. Saltner hob seine Mutter hinein und schwang sich auf den Bock. Der Weinhüter war herangetreten. Jeder kannte hier Saltner und jedermann liebte ihn, Verrat war nicht zu befürchten. Saltner beugte sich zu dem Mann herab und sagte: Die Nume sind hinter uns her, sie dürfen uns nicht kriegen.


  Schon recht, sagte der Hüter, ich hab nichts gesehen. Damit tauchte er wieder in das Dunkel der Mauern. Die Pferde zogen an, der Wagen rollte auf der Straße nach Meran davon.


  Die Häuser des Ortes lagen hinter den Flüchtlingen. Die Nacht war klar und eine Spur von Dämmerung erleuchtete den Weg. Saltner besprach sich mit dem Besitzer des Fuhrwerks und setzte ihm auseinander, worauf es ankäme. Sobald Oß die Entführung aus dem Laboratorium erfahren hatte, würde er auch seine fahrenden Gendarmen die Hauptstraßen entlang schicken. Diese mußten mit ihren schnellen elektrischen Rädern auf den glatten Straßen den Wagen bald einholen. Er durfte also nicht auf der Fahrstraße bleiben. Sie verließen sie darum und folgten einem schlechten Feldweg, der sich zwischen Obst- und Weingärten, dann durch Rohrfelder hinschlängelte.


  Eine Stunde später kamen die Flüchtlinge nach Adrian. Der Wirt brachte die Frauen in seiner eigenen Wohnung unter, und auch Saltner legte sich für einige Stunden zur Ruhe, um die Ankunft der Führer abzuwarten.


  Um drei Uhr wurde er geweckt. Palaoro war mit zwei Führern und den Maultieren eingetroffen. Alles wurde sogleich zum Aufbruch vorbereitet. Frau Saltner fühlte sich völlig kräftig. Nur die Füße konnte sie nicht gut gebrauchen, aber auf dem bequemen Sattel des Maultieres hatte sie keinerlei Beschwerden. Es war noch finster, als der kleine Zug aufbrach und auf sehr schmalen Pfaden durch die enge Schlucht zur Stufe des Mittelgebirges hinaufklomm. Sie waren erst ein kurzes Stück vorwärts gekommen, als Palaoro in seine Tasche griff und zu Saltner sagte:


  Da habe ich doch noch etwas vergessen. Gehen Sie nur ruhig vorwärts, ich hole Sie bald wieder ein.


  Er schritt gemächlich den Weg zurück. Der Wirt, der zugleich Ortsvorsteher war, wandte sich eben zum Haus zurück, er wollte sich noch ein wenig aufs Ohr legen, als Palaoro herankam, ihm eine Depesche gab und sagte: Das hat mir diese Nacht der Postmeister in Terlan mitgegeben. Er hat nach allen Richtungen Boten ausschicken müssen, so daß er keinen mehr an euch hatte; da hab ich ihm gesagt, ich wollt das Telegramm mitnehmen. Beinah hätt ichs vergessen. Bhüt Gott! Und schon verschwand er mit raschen Schritten in der Dunkelheit.


  Der Wirt ging langsam in das Zimmer und entfaltete beim Schein der Laterne das Telegramm:


  Josef Saltner mit Frau Maria Saltner und Katharina Wackner sind, wo sie auch im Bezirk betroffen werden, zu verhaften und sogleich der hiesigen Ortsstelle zuzuführen.


  Der Ortsvorsteher faltete das Papier zusammen und brummte gelassen: Das hätt halt nachher schon vorher kommen gesollt! Dann ging er zu Bett.


  


  Die Luft-Yacht


  


  Die Strahlen der aufgehenden Sonne vergoldeten ein großes, schlankes Luftboot, das, aus der äußersten Höhe der Atmosphäre von Norden her herabschießend, jetzt seine Geschwindigkeit mäßigte und, seine verhältnismäßig kleinen Flügel ausbreitend, langsam in geringer Höhe über dem Meer der nördlichen Küste von Rügen entgegenzog. Die Fischer in ihren Booten und die Badegäste verfolgten das Flugboot mit erstaunten Blicken. Ein solches Fahrzeug hatten sie noch nie gesehen! Es war keines der furchtbaren Kriegsboote, deren farblos-stumpfe Einfachheit nur die drohenden Öffnungen der Repulsitgeschütze unterbrach; es war auch keins der langen und breiten Postflugzeuge, die dem Personen- und Güterverkehr dienten. Ja, es war ein Flugboot, wie es bisher auf der Erde keines gab  eine Privatyacht, von einem reichen Numen zu Vergnügungsreisen erbaut. Seine spiegelglatte Oberfläche schimmerte rot und golden, auf beiden Seiten und auf den Flügeln glänzte weithin sichtbar der Name des Schiffes, als würde er von riesigen Edelsteinen gebildet, ein nach rechts offener Halbkreis: La.


  Ziemlich in der Mitte des Schiffes, auf dessen unterer Seite; befand sich ein kleiner Salon, ausgestattet in einer ebenso kostbaren wie einfach wirkenden Eleganz und mit jeder Bequemlichkeit, die martische Technik zu ersinnen vermochte. Eine hier zum erstenmal angewandte Konstruktion ließ nach beiden Seiten erkerartige Ansätze so hervortreten, daß sie, ohne das Ebenmaß des Rumpfes zu stören, eine freie Aussicht nach allen Seiten und nach unten möglich machten. Auf einem frei hängenden Polster ruhte hier in der Nähe des einen Fensters ein Mädchen im bequemen Morgenanzug, den ein mit glänzenden Deli-Kristallen bedeckter Lis-Schleier umhüllte. Es war Se.


  Eine leise Berührung ihrer Schulter ließ sie aufblicken; die Herrin dieses fliegenden Wunderbaus stand vor ihr.


  Da bist du ja, La! rief sie, sich aufrichtend. Es war einer deiner gescheitesten Einfälle, mich zu dieser Reise einzuladen … Aber diese Eile! In der Nacht kommst du mit dem Glo an, höchst unerwartet. Früh läßt mich dein Vater nach dem Ring holen  abends muß ich schon mit dir fort nach Deutschland. Ich habe noch gar keine Zeit gehabt, dich irgend etwas zu fragen.


  Weil du gestern gleich eingeschlafen bist!


  La  dein Luftboot hat mich verblüfft  es hat mich stumm gemacht. Es ist hier gerade wie zu Hause, eher noch stilvoller  aber das alles auf einem Luftboot zu haben! Wie bist du nur dazu gekommen?


  Mein Vater hat es mir geschenkt.


  Wenn du es nicht selbst sagtest, würde ich es nicht glauben! Was hast du für Sorgen?


  Weißt du, Se, schreiben oder in die Ferne sprechen kann man das nicht, was mir Kummer macht. Darum hab ich dich erst einmal abgeholt; du mußt von allem erfahren, daß Oß uns fremd geworden ist.


  Aber Oß war doch an der Erfindung deines Vaters mitbeteiligt er war ja sein Assistent bei den Versuchen.


  Ja, leider! Er hat auch vom Staat eine Million bekommen, und das ist eben das Unglück, es ist ihm in den Kopf gestiegen.


  Wieso? Ein bißchen exzentrisch war er ja freilich immer. Weißt du noch? Damals am Pol, als Grunthe und Saltner die Versammlung verlassen hatten, da beantragte er doch, den Menschen die persönliche Freiheit abzusprechen. Aber was hat er dann getan?


  Es war nach dem Friedensschluß mit der Erde, als der Vater die Versuche machte; Oß war deshalb viel bei uns, wir hielten uns auf der Außenstation am Nordpol des Mars auf. Und da wollte er mich binden.


  Im Ernst?


  La nickte.


  Und du hast ihn abgewiesen? La! Das ist freilich schlimm, und es war auch nicht recht: Du mußtest das Spiel annehmen und dann so unausstehlich sein, daß er von selber 


  La wandte sich heftig um. Lassen wir das nun, sagte sie. Es ist nichts daran zu ändern. Ich hätte auch jeden anderen abgewiesen, das darf ich behaupten. Ich wollte es dir nur sagen, damit du dich nicht wunderst, wenn ich von Oß nichts mehr hören mag.


  Und wo ist er jetzt?


  Ich weiß es nicht, ich habe mich nicht darum gekümmert. Der Nu ist groß. Er ist aus unserer Umgebung verschwunden.


  Und deine Reise nach der Erde, nach Berlin? Ist sie bloß eine Flucht vor Oß? fragte Se etwas neugierig.


  Seine Zudringlichkeit hat mir Kummer gemacht. Aber es ist doch noch etwas anderes  ich weiß nicht warum, aber ich bin seit einer langen Zeit recht wenig zufrieden mit mir … Ich wollte die Mutter gerne mitnehmen, aber es wäre für sie zu anstrengend gewesen. Da dachte ich an dich. Und nun hab ich dich ja.


  Sie küßte Se auf den Mund und sprach weiter: Sei gut und tu mir den einen Gefallen  wundere dich nicht über mich. Ich weiß, was ich tue, auch wenn es dir seltsam vorkommt. Ich will einmal gründlich versuchen, wie es sich auf der Erde lebt  ob man überhaupt hier mit Anstand leben kann.


  Se begann zu lächeln.


  Ich will mir einmal die Bate in ihrer Heimat ansehen, nicht als Nume, sondern wie ein Mensch möchte ich unter Menschen leben. Wir wollen nicht in dem Luftboot wohnen, sondern lieber in einem Hotel wie gewöhnliche Menschen.


  Se sah nun die Freundin erstaunt an.


  Was für Ideen du da ausheckst, sagte sie. Zur Abwechslung wäre es nicht übel, wohl auch lehrreich, ich wäre gerne dabei  wenn es nur ginge. Aber die Schwere, La, die Schwere! Wenn wir als Menschen auftreten wollen, können wir doch nicht mit den Helmen über dem Kopf herumlaufen.


  Hör einmal, sagte La, indem sie sich neben Se setzte und den Arm um sich schlang. Ich habe mir etwas ausgedacht  und meinen Einfall in Kla auch gleich verwirklichen lassen. Darauf bin ich gekommen, als ich in einem Bildblatt die neuesten Moden auf der Erde gesehen hatte. Sieh her!


  Sie holte vom Bücherbrett eine Zeitschrift und schlug sie auf.


  Siehst du, sagte sie, man trägt jetzt diese merkwürdigen Hüte, Schuten mit kräftigen breiten Krempen, und man trägt sie zuweilen auch mit Bändern. Ich vermute, unsere diabarischen Glockenhelme haben das Muster dazu geliefert, seltsam genug sind sie. Da dachte ich mir, so ein Hut müßte sich diabarisch herstellen lassen  und ich ließ einige Modelle aus Stelit anfertigen. Ich werde sie dir dann zeigen. Sie sehen aus wie diese Hüte. Die Verbindung geht durch diese Bänder, die allerdings an der Schulter befestigt werden müssen. Von dort geht sie an den Seiten unter den Kleidern fort bis an die Stiefel, und kurioserweise aber sehr zu unserm Vorteil tragen ja auch viele Mädchen Stiefel. Dieser Anzug schützt zwar nicht so gut wie der übliche Erdanzug mit Helm, aber im ganzen genügt er durchaus. Nur die Oberkleider und die Arme bleiben ohne Schutz, indes kann man das schon aushalten, es ist nicht so schwer; wir brauchen ja die Arme nur wenig zu bewegen, können sie am Gürtel oder an einem Seitentäschchen aufstützen. Außerdem ließ ich auch diabarische Schirme gegen Sonne und Regen anfertigen, die wir durch eine Stellitkette mit dem Anzug verbinden können. Auf der Straße können wir also überall ohne Beschwerde gehen, nur dürfen wir die Hüte nicht abnehmen. Aber bei den Menschen ist es ja Sitte, daß die Frauen bei vielen Gelegenheiten auch im Zimmer die Hüte aufbehalten. Und nun komm, ich will dir die Hüte zeigen! Wir wollen sie einmal probieren.


  Hüte, Kleider, Stiefel paßten, und endlich erklärte Se, daß sie es wohl wagen würde, so spazieren zu gehen. Aber Gesicht und Haare müßten eben unter einem leichten Schleier verborgen werden  und wenn sie ein bißchen gebückt einherhumpelten, würde man sie ja wohl für zwei alte Erdmütterchen halten.


  Aber wenn wir Ell besuchen, sagte sie fragend zu La, dann willst du doch nicht in diesem Aufzug zu ihm hingehen?


  Ell zu besuchen ist gar nicht meine Absicht, wenigstens nicht eher, als es die Höflichkeit unbedingt fordert. Ich will vielmehr zu Isma. Wir haben uns einige Male geschrieben.


  Mir ist alles recht, antwortete Se.


  


  Großstadt-Spaziergang


  


  Aus der glänzend ausgestatteten Vorhalle des neuen Marshotels in Berlin traten zwei sehr gut angezogene Mädchen. Ihr Gesicht war halb von einem leichten Schleier bedeckt, so daß es schwer war, über ihr Alter ein Urteil zu finden.


  Du hast doch nicht die Absicht, sagte Se leise, wirklich mit diesen Baten zu essen? Das ist doch unmöglich.


  Mit dem Hut und mit dem Schleier wird es nicht gehen, sonst aber  man muß immer lernen und sich an vieles gewöhnen.


  Aber das ist doch unanständig!


  Wir sind auf der Erde. In irgendeine der Restaurationen wollen wir jedenfalls hineinschauen.


  Sie schritten weiter durch das Gewühl der Menschen, über breite Plätze, dann in engere, noch dichter belebte Straßen hinein.


  Es gefällt mir gar nicht, sagte Se. Alles ist nüchtern, klein und eng. Die Häuser so unharmonisch wie die Gesichter! Man sieht förmlich, wie die Schwere die Gebäude zusammendrückt, die Dächer herabklappt. Die Wände, die Erker, alles ist vertikal gezogen, eine horizontale Schwingung ins Freie scheint es gar nicht zu geben. Sieh nur, wie dieser Balkon wieder mühsam von unten gestützt ist!


  Du mußt doch nicht immer unsere Verhältnisse zum Vergleich heranziehen, entgegnete La. Im ganzen ist es staunenswert, was die Leute auf ihrer Kulturstufe leisen. Und wie angenehm kann man hier im warmen Sonnenschein gehen, ohne verbrannt zu werden!  Sieh nur diese entzückenden weißem Wölkchen, wie sie über den blauen Grund ziehen! Das gefällt mir besser als unser ewiger grüner Baumschimmer oder der fast schwarze Himmel darüber.


  Mir scheint, du wirst zur Erdschwärmerin. Mich stößt auch dieser entsetzliche Lärm ab. Und die Gerüche! Abscheulich ist es! Pfui! Komm, das halte ich nicht aus!


  Nur noch bis an jene Ecke. Dort in der Restauration hinter den großen Scheiben sehe ich die Damen in Hüten sitzen, da wollen wir uns ein wenig erholen. Und dann fahren wir direkt zu Isma.


  Sie gingen durch einen lärmerfüllten Vorraum in den säulenumstandenen Speisesaal, schritten zwischen den Tischen, die Gäste musternd, hindurch und ließen sich neben einem Fenster an einem noch unbesetzten Tisch nieder.


  Eine furchtbare Luft, klagte Se, die kauenden und trinkenden Menschen  wie kannst du es nur hier aushalten?


  Sie waren in den großen Ausschank einer süddeutschen Brauerei geraten. Ein Kellner setzte unaufgefordert zwei Gläser mit Bier vor sie hin. und eine Kellnerin brachte ihnen die Speisekarte.


  Se begann sich nun zu amüsieren. Diesen Topf soll man austrinken? fragte sie. Aber wie macht man denn das, es ist ja kein Saugrohr dabei?


  La warf einen etwas verzweifelten Blick umher, dann hob sie das Glas und sagte: Wir müssen eben trinken wie die Menschen! Und sie tat einen tüchtigen Zug.


  Se versuchte es nun auch, aber sie kam nicht damit zurecht. Woher kannst du das? fragte sie lachend. Ich glaube, du hast dich auf deine Expedition vorbereitet!


  Ich habe es wirklich eingeübt, antwortete La, denn ich habe mir nun einmal vorgenommen, unter den Menschen so wenig wie möglich aufzufallen.


  Und das sagst du so ernsthaft  soll ich es wirklich glauben? Sie nahm die Speisekarte.


  Nun, was steht denn auf diesem wunderbaren Doppelblatt, das man mit beiden Händen halten muß?


  La sah mit ihr zusammen auf die Karte. Ich werde nicht klug daraus, meinte sie. Doch da  sie hielt inne , ich werde mir  dies da 


  Sie mußte lächeln, wandte dann den Kopf und blickte sinnend zum Fenster hinaus.


  Se las die Stelle, die La mit dem Finger bezeichnet hatte. Ihre Augen blitzten auf, und plötzlich sagte sie, Saltners Sprache nicht eben geschickt nachahmend:


  Ein Gselchtes, Grießknödel und Kraut, dös wenn i jetzt hätt  o mei!


  La fuhr auf und sah Se mit einem mitleidheischendem Blick an. Se ergriff ihre Hand und sagte, ihr Lachen unterdrückend:


  Sei nicht böse, La, aber eine Nume, der bei der Erinnerung an ein Gselchtes, das sie obendrein mit ihren Augen nie gesehen hat, die Tränen in die schönen Augen kommen  das ist doch ein Anblick, der Götter zum Lachen bringen muß.


  Das Essen war gebracht worden. Das Rauchfleisch und die Knödel dampften verlockend auf den Tellern  nur nicht für die Freundinnen. Sie tauschten verzweifelte Blicke miteinander.


  Es ist keine Wage unter dem Teller, sagte La. Man weiß nicht, wieviel man eigentlich zu sich nimmt. Willst du dir nicht lieber etwas Chemisches geben lassen?


  Ich bringe es überhaupt nicht fertig, vor allen diesen Leuten zu essen. Ich schäme mich halbtot.


  Es kommt ja kein Nume herein, und niemand kennt uns. Ich will dir etwas sagen  entweder oder! Mit dem Schleier können wir überhaupt nicht essen. Wir drehen dem Publikum den Rücken zu und nehmen die Schleier ab. Ich bilde mir jetzt ein, ein Mensch zu sein.


  Und mit einem kühnen Entschluß löste La den Schleier vor ihrem Gesicht und begann zu essen.


  Se sah ihr gespannt zu. Sie bewunderte die Willenskraft der Freundin, aber sie konnte sich nicht zu dem gleichen Opfer für die Menschheit entschließen.


  Es ist zu viel, sagte La endlich.


  So wollen wir gehen. Die Leute sehen uns zu.


  Se drehte sich schnell um, indem sie den Schleier zu befestigen versuchte. Indessen bezahlte La, und sie verließen das Lokal. Eine Droschke brachte sie vor das Haus, in dem Isma wohnte. Enttäuscht sahen sie sich um, nachdem sie den Vorgarten durchschritten hatten. Kein Aufzug im Hause, und drei Treppen! Welch eine Mühsal! Se seufzte in einemhin.


  Man braucht ja nicht in einem solchen Haus zu wohnen, oder nicht so hoch, sagte La begütigend.


  Man braucht glücklicherweise überhaupt nicht auf der Erde zu wohnen, sollt ich denken!


  


  Besuch bei Isma


  


  Endlich standen sie vor der Tür, welche die Aufschrift Isma Torm trug. Sie hatten nun ihre Schleier abgenommen. Auf ihr Klingeln ging nach einer Weile die gegenüberliegende Tür auf, und eine ältere freundliche Dame sagte, Frau Torm sei nicht zu Hause; sie werde aber wohl bald zurückkehren, die Damen möchten einen Augenblick warten.


  Die beiden Martierinnen sahen sich sorgfältig in dem freundlichen und geräumigen Zimmer um. Da waren viele Kleinigkeiten, die von Ismas Planetenreise erzählten, eine Floureszenslampe über dem Schreibtisch hing an einem Lisfaden, so daß sie in der Luft zu schweben schien; ein Bücherbrett war ganz nach martischem Muster eingerichtet, und es fehlte sogar nicht der Phonograph, ein Geschenk Ells. Aber sonst  wie fremdartig muteten die beiden Martierinnen die Möbel, Teppiche, Vorhänge, vor allem die Bilder an! Ein Hauch vom Besten der menschlichen Kultur wehte sie an; besonders La ahnte, daß dem Mars in seiner hohen Zivilisation doch auch manch echter Wert, von Geist und Gemüt erfüllter Lebensgestaltung entschwunden sein mochte …


  Unter den Drucksachen, die auf dem Tisch lagen, fiel La ein kleiner Stapel von Flugblättern auf; sie nahm eines und begann zu lesen. Es trug die Überschrift: An die Menschheit! und begann mit den Worten; Numenheit ohne Nume! Das ist der Wahlspruch des allgemeinen Menschenbundes, den wir aufrichten wollen unter allen Kulturvölkern der Erde.


  Indes hatte Se in den Zeitungen geblättert,  nun rief sie plötzlich:


  Höre, La, hier steht etwas, was dich interessieren wird, etwas von Isma und Saltner.


  La griff eifrig nach der Zeitung. Aber kaum hatte sie die Stelle gefunden, als sich die Tür öffnete und Isma eintrat. Ihre Überraschung war groß und die Begrüßung lebhaft. Se erzählte von ihren Eindrücken und Erlebnissen auf dem Weg vom Hotel zu Isma, während Isma die Freundinnen zu bewirten begann. Bald brachte La das Gespräch auf den Zeitungsartikel über Isma und Saltner; sie brannte darauf, ihn zu lesen. Es wurde darin berichtet, daß nach einem Befehl des Instruktors von Bozen, Oß, der bekannte Forschungsreisende Saltner steckbrieflich verfolgt werde wegen öffentlicher Anreizung zum Ungehorsam und gegen die Gesetze, Umgehung martischer Vorschriften, Bedrohung des Instruktors, Mißbrauch amtlicher Papiere zur Befreiung von Gefangenen.


  La sagte kein Wort; sie suchte ihre Erregung zu beherrschen. Gewiß hatte Oß Saltner gereizt, um seine Rache an ihm nehmen zu können. Sie fühlte sich schuldig als die geheime Ursache der Gegnerschaft.


  Ell hatte Isma am Tag vorher besucht, am selben Tage, an dem er genaue Nachricht über die Vorgänge in Bozen erhalten hatte, an dem auch die ersten Mitteilungen durch die Presse gingen. Die Klagen über Oß waren zuerst beim Unterkultor in Wien erhoben worden. So konnte und wollte Ell den Kultor in Österreich nicht übergehen und ohne weiteres Isma von seinem Amt suspendieren; es wurden Verhandlungen mit der Wiener Regierung notwendig. Inzwischen wurde angesichts der Klagen von Behörden und Einwohnerschaft des Bozener Instruktionsbezirkes die Disziplinaruntersuchung gegen Oß eingeleitet und der Unterkultor in Wien angewiesen, persönlich in Bozen nach dem Rechten zu sehen. Man konnte annehmen, daß er heute dort eintreffen würde. Isma berichtete ausführlich über die Beschuldigung, die von dem Instruktor gegen Saltner erhoben worden war. Danach schien es, als hätte Saltner den Instruktor auf offener Straße insultiert, die Einwohner zum Widerstand aufgefordert, seine Mutter und die Magd endlich durch einen raffinierten Betrug aus dem Laboratorium entführt.


  La sagte mit erzwungener Ruhe: Man wird doch erst hören müssen, wie sich die Sache von Saltners Seite aus ansieht!


  Gewiß, erwiderte Isma, und ich kann Ihnen auch darüber Auskunft geben. Ell hat nämlich gestern einen Brief von Saltner bekommen, worin er ihm offen die ganze leidige Geschichte darlegt und ihn um Hilfe gegen die drohende Verfolgung angeht.


  Einen Brief?


  Der Brief ist auf einer Station zwischen Bozen und Trient aufgegeben. Saltner hält sich wahrscheinlich im Hochgebirge auf.


  Isma erzählte nun, was Saltner nach seiner eigenen Schilderung in dem Brief an Ell getan hatte.


  Ell, schloß Isma, entschuldigt zwar Saltner, der in seiner Lage und nach seinem Charakter wohl nicht anders handeln konnte, aber er glaubt doch, daß man ihn verurteilen wird. Und jedenfalls muß Ell dem Gesetz freien Lauf lassen und, so leid es ihm tut, Saltner verhaften lassen.


  Und wie glaubt man, seiner habhaft zu werden? fragte sie.


  Ganz leicht wird es nicht sein, aber in einigen Tagen bekommt man ihn sicher.


  Wenn er aber doch entkäme?


  Wohin reicht die Macht der Nume nicht?


  Es gibt ein unverletzliches Asyl! sagte La leise.


  Isma verstand sie nicht. Se aber sah die Freundin an, als traute sie ihren Ohren nicht. Sie legte die Hand auf Las Schulter und sagte lächelnd:


  Ich glaube, du siehst nun wieder zu schwarz. Saltner kann überhaupt nur so weit verfolgt werden, als das martische Schutzgebiet der Erde effektiv reicht.


  Das glaube ich ja, sagte Isma. Unter uns, Ell meinte gestern abend, er wünschte nichts mehr, als daß wir Saltner nicht fänden, dann würde der Prozeß in absentia geführt werden, und in einem Jahr kann bei der nächsten Amnestie die Sache erledigt werden.


  Nun denn, meinte Se, so wollen wir uns weiter keine Sorgen machen. Saltner wird sich schon zu helfen wissen.  Sagen Sie uns lieber, was wir bei dem schönen Wetter hier machen sollen. Wir wollen lieber hinaus. Haben Sie heute nachmittag für uns Zeit?


  Bis heute abend gewiß.


  Was meinst du, La, dann sehen wir uns einmal Ihren deutschen Wald dort in der Nähe von Friedau an, den Sie uns so schön geschildert haben.


  La überlegte; dann nickte sie und sagte: Das ist mir recht.


  Aber was denken Sie, rief Isma. wir brauchen ja allein fünf bis sechs Stunden Eisenbahnfahrt, bevor wir nach Friedau kommen.


  Jetzt lächelte La. In zwanzig, in fünfzehn Minuten sind wir dort. Sie sollen sogleich unsere Reisegefährtin sein.


  Sie haben ein Luftboot.


  


  Im Erdgewitter


  


  Aus den Wipfeln des weiten Bergwaldes ragte ein Felsvorsprung und blickte hinab auf das grüne Tal und die sanften Höhenzüge, die es gegen die Ebene abschloß. Hier, zwischen dem blühenden Heidekraut, hatten sich La und Se gelagert, während Isma an den Ast einer verkrüppelten Fichte gelehnt, nachdenklich in das Land hinausblickte.


  Dies gefällt mir am besten von allem, was ich bis jetzt auf der Erde gesehen habe, sagte sie, weil es so still, ganz still ist, fast wie auf dem Nu.


  Und vieles ist noch schöner, fiel La eifrig ein. Daß wir hier im milden Sonnenschein sitzen können, über uns diese wunderbaren Wolken unter dem blauen Himmel! Wie leichte Federn ziehen die weißen Wolkenstreifen dahin, bilden immer neue zierliche Figuren, und wie seltsam es sich da hinten ballt, über der dunklen Wand, die der sinkenden Sonne entgegensteigt.


  Isma wandte sich den Freundinnen zu: Die Wolken gefallen mir am wenigsten. Es sieht aus, als sollten wir ein Gewitter bekommen.


  Ein Gewitter? Davon haben wir gelesen. Das möchte ich einmal erleben. Ich kann mir keine Vorstellung davon machen, sagte La.


  Sehen Sie dort hinten die beiden Türme? Das ist das Schloß von Friedau, und links der helle Punkt in der Sonne, das ist die Sternwarte Ells , sagte Isma.


  Wo? rief La eifrig, nach ihrem Glas greifend. Ja, ich sehe es ganz deutlich. Das ist doch gar nicht weit, in drei Minuten können wir drüben sein.


  Was sollte ich dort? fragte Isma. Alles würde mich traurig machen  an meinen Mann, an Torm erinnern. Nein!


  Das ist schade, ich möchte gerne  La zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: Ich möchte, offen gestanden, gerne mit Grunthe sprechen. Wir hatten uns eigentlich vorgenommen, ihn zu besuchen. Nicht wahr, Se?


  Ich aber muß, wie Sie wissen, gegen sieben Uhr wieder in Berlin sein.


  Nun, dann werden wir Sie eben zuvor nach Hause bringen. Oder noch einfacher: das Boot fliegt mit Ihnen nach Berlin und holt uns dann wieder hier ab. Es ist schön hier, und ich sitze gern noch ein Stündchen im Freien.


  Aber dann ist es doch besser, sagte Isma, Sie suchen einen geschützteren Ort auf. Fahren wir jetzt nach einer Stelle im Walde, von wo Sie in wenigen Minuten nach einem bekannten Aussichtspunkt gelangen können. Von dort fährt die Bahn nach Friedau, jede Viertelstunde geht ein Wagen. In fünfundvierzig Minuten kommen Sie damit nach der Stadt bis dicht an die Sternwarte. Daß auf der Sternwarte noch abends Fremdenbesuch eintrifft, ist nichts Ungewöhnliches. Im Park der Sternwarte kann das Luftboot gut landen und Sie abholen.


  Auf einem schmalen Fußweg kamen die drei auf eine Lichtung, auf der die schimmernde Luftyacht ruhte. Nach Ismas Weisung flog sie einem bewaldeten Hügel zu, mit dem der Höhenzug nach der Ebene abfiel.


  Hier fand sich wieder eine Waldwiese, auf der sich das Luftboot bequem niederlassen konnte. Isma führte La und Se durch den Wald bis zu einem sorgfältig gebauten Promenadenweg.


  Wenn Sie nun in dieser Richtung weitergehen, sagte sie, so kommen Sie in fünf Minuten zu dem Gasthaus Zur schönen Aussicht, und unmittelbar unter ihm liegt die Haltestelle der Bahn.


  Nach herzlichem Abschied ging Isma durch den Wald zurück während La und Se auf dem bequemen Weg sanft bergabstiegen. Eine lange Zeit saßen sie schweigend auf einer Bank, während ihre Blicke bald über das Land, bald zum Himmel schweiften. Der Sonnenglanz über der Ebene war verschwunden. Nur die fernen Höhen im Osten leuchteten noch in gelbem Licht. Ein dumpfes Rollen wurde vernehmlich, verstärkte sich und kehrte, von den Bergen zurückgeworfen, mit erneuter Macht wieder.


  Ein Rauschen und Brausen kam durch den Wald.


  Der Wind verwirrte La und Se und hinderte ihre Bewegung; nun flaute er plötzlich ab, und sie konnten schneller ausschreiten.


  Ein blendender Blitzstrahl war drüben, jenseits des Tales, niedergefahren. Während sie noch erschüttert standen, begannen einige große Tropfen zu fallen, und nun kam der Donner mit knatternden Schlägen, die sich in langes Rollen auflösten; und ehe noch der Widerhall verstummte, zuckte ein neuer Blitz, knallte ein neuer Donnerschlag, näher und stärker.


  Sie sprachen nicht mehr; sie liefen den Berg hinab. Jetzt brach der Regen mit brausenden Schwaden nieder, im Augenblick wurde der Weg von rieselnden Bächen durchpflügt.


  Ich kann nicht mehr, stöhnte Se.


  Der Weg machte wieder eine Wendung. Vor ihnen stand, dem Tal zugewandt, ein kleiner Pavillon, aus Fichtenstämmchen kunstvoll aufgezimmert und mit Baumrinde bedeckt. Als sie eintraten, erhob sich von der Bank an der einzigen Seite, die gegen Regen und Wind geschützt war, ein Herr.


  Lassen Sie sich nicht stören, sagte La, wir finden schon Platz. Der Herr verbeugte sich nur höflich, verließ aber die Hütte. Er stellte sich vor ihr neben die Tür unter das vorspringende Dach. Ein Blitz, dem betäubender Donner im Augenblick folgte, ließ die Martierinnen zusammenschrecken, sie sanken erschöpft auf die hölzerne Bank.


  Das ist schrecklich, sagte Se mit bebender Stimme.


  La nahm ihre Hände zwischen die ihrigen.


  Nimm dich zusammen, sagte sie, es ist leicht auf dem Mars ein freier Nume zu sein; dort herrschen wir über die Natur, leben mächtig wie die Götter. Aber hier sind wir in der Gewalt namenloser Mächte  jetzt müssen wir Mut haben, unsern Willen erproben. Was der Mensch kann, das muß ich auch können. Ich will es!


  Sie stand auf und trat an die Brüstung des offenen Fensters, unter dem der Fels in das Tal abfiel, so daß gerade noch die Wipfel der hohen Tannen bis herauf reichten. Wind und Regen schlugen von der Seite herein, La kümmerte sich nicht darum. Die Schulter an den Pfosten des Fensters gelehnt, stand sie, hoch aufgerichtet, in ihren Lichtschleier gehüllt, dessen Zipfel der Sturm zauste. Ihre großen Augen drangen in die Düsternis des Gewitterhimmels, als wollte sie den! Wetterstrahl herausfordern. Die feurigen Schlangen züngelten nach dem Talgrund und wieder schmetterte und dröhnte ein Donnerschlag, der die Luft erzittern machte.


  Geblendet und betäubt schlossen alle für einen Moment die Augen.


  La, rief dann Se. was fällt dir ein, was soll das?


  La stand wie zuvor an ihrem Platz. Heiter, fast lachend, rief sie:


  Ich kann es, ich kanns!


  Wozu das alles! rief Se. Komm her zu mir, du wirst völlig naß!


  Se, dieser junge Planet tobt wie ein vom Leben geschüttelter Jüngling, launenhaft und übermütig, nicht achtend der Geschöpfe, die er behüten soll. Unser Nu ist ein Greis, der uns verwöhnt hat mit seiner sicheren Ruhe. Wie frisch und neu und abenteuerlich schön ist diese Erde mit ihrem Wetterunfug, mit ihrer blinden Torheit! Leid hat sie mir gebracht, Glück soll sie mir bringen.


  Sie schwieg, aufs neue vom Donner unterbrochen. Se antwortete nicht. Das Geschick der Freundin stand vor ihrer Seele wie eine Frage, deren Antwort sich immer mächtiger und immer deutlicher ihr aufdrängte, und die sie sich dennoch nicht zu geben wagte. Ihr Blick richtete sich nach dem Wege, auf dem sie das Knirschen von Tritten vernahm. Der Fremde ging. Er hatte den Hut in der Hand behalten, deutlich sah sie sein Profil, als er jetzt, einen Blick nach den Wolken werfend, um die Ecke des Weges bog. Und die Erinnerung durchzuckte sie: das Bild dieses Mannes hatte sie gesehen, oft, erst heute über Ismas Schreibtisch.


  Sie wollte etwas zu La sagen. Aber diese stand ganz in dem Anblick der mächtigen Gewitterlandschaft versunken.


  Se stand auf und trat neben La.


  


  Auf der Sternwarte


  


  Es begann bereits zu dunkeln, als die beiden Freundinnen die Haltestelle der elektrischen Bahn erreichten. Nach kurzer Fahrt hielt der Wagen an der Endstation.


  So sieht es also in Friedau aus, seufzte Se.


  La spähte nach jemand aus, den sie nach dem Weg fragen konnte. Eine Laterne tauchte auf, die eines Radfahrers, der an ihnen vorbei in eine Allee einbog.


  Weißt du, wer das war? rief Se. Als er bei der Bogenlampe vorüberfuhr, erkannte ich ihn  der Mann, der während des Gewitters bei dem Pavillon stand. Und  ich bin vorher nicht dazu gekommen, mit dir darüber zu sprechen: ich bilde mir ein, es ist Torm.


  Wie töricht, das würde doch Isma zuerst wissen!


  Wenn er aber Gründe hätte, sich zu verbergen?


  Aber warum sollte er sich vor seiner Frau verbergen 


  Freilich, aber kann es zwei so ähnliche Individuen geben?


  Der Wagenführer trat aus der Restauration. Seine Abfahrtzeit war gekommen. Auf Las Frage wies er sie zurecht: die Allee rechts immer bergan.


  Grunthe saß mit Torm, der eben von seinem Ausflug zurückgekommen war, bei einem sehr einfachen Abendessen, als ihm der Besuch zweier Damen gemeldet wurde; er ließ mit seinem Bedauern sagen, die Sternwarte könnte heute nicht mehr gezeigt werden.


  Der Diener kam jedoch wieder.


  Was gibt es denn? fragte Grunthe.


  Zwei Damen vom Mars! stammelte der Diener.


  Grunthe runzelte die Stirn; seine Lippen bildeten das in Klammern gesetzte Minuszeichen. Kurz sagte er zu dem Diener:


  Ich bitte, in die Bibliothek; ich werde gleich kommen.


  Es sind La und Se, wandte er sich zu Torm. Ich bin ihnen zu großem Dank verpflichtet. Ich muß sie empfangen. Wollen Sie mitkommen?


  Es würde mich interessieren. Diese La war sehr freundlich gegen meine Frau während ihres Aufenthaltes auf dem Mars. Aber sie ist auch eine Freundin Ells. Hören Sie erst, was sie wollen.


  Torm warf einen Blick durch das Fenster. Ich will versuchen, sagte er, am großen Refraktor einige Platten zu exponieren. Die Damen kennen mich nicht  übrigens fällt mir ein, vielleicht habe ich sie heute schon gesehen, an der ‚Schönen Aussicht.


  Grunthe betrat die Bibliothek mit einem für ihn sehr liebenswürdigen Gesicht. La und Se enthoben ihn der Schwierigkeit, ihnen die Hand zu reichen, indem sie ihn auf martische Weise begrüßten. Es gab bald ein lebhaftes Gespräch, kurze Erkundigungen und Erklärungen herüber und hinüber. Grunthe wollte dann ausführlich von den wissenschaftlichen Ergebnissen sprechen, zu denen er dank Las Hilfe  der Mitteilungen, die sie ihm vom Mars aus gemacht hatte  gekommen war, aber La ging nicht darauf ein, sie fragte direkt nach Saltner.


  Ich will Ihnen sagen, was wir wissen, sagte sie. Er ist in Bedrängnis, man wird ihn in diesen Tagen mit Luftbooten suchen und gefangennehmen. Ich bin aber von seiner Unschuld überzeugt.


  Grunthe wurde sehr ernst. Er wagte es sogar, La jetzt anzusehen  zweifellos, sie sprach aufrichtig und aus herzlicher Sorge um den Freund.


  Es ist eine Freude für Saltners Freunde, sagte er, solch ein Wort zu hören. Ich weiß, daß auch Ell ihm gerne helfen würde, wenn er dürfte. Aber er ist durch sein Amt gebunden. Leider kann Ihre Überzeugung, selbst wenn sie nachträglich vom Gericht geteilt werden sollte, was ich bezweifle, Saltner nichts nützen. Ich muß Ihnen gestehen, daß es sehr schlimm um ihn steht. Er selbst würde sich wohl über Verhaftung und Urteil hinwegsetzen. Aber Sie wissen, wie er an seiner Mutter hängt. Und das bestimmt sein Geschick. Die alte Frau würde eine nochmalige Gefangenschaft nicht überleben, das ist Saltners Sorge. Und ihr Zustand erlaubt ihm nicht, seinen Zufluchtsort zu verlassen und sich etwa, was ihm sonst vielleicht gelingen könnte, am Tage in den Wäldern zu verstecken und nachts auf Kletterpfaden Südtirol zu verlassen. Wir sehen so keine Möglichkeit, ihm zu helfen  vielleicht schon morgen kann das Unglück geschehen.


  Morgen? rief La erschrocken. Was wissen Sie?


  Ich bekam heute eine Depesche von einem seiner Freunde. Zwei Luftboote sind zu seiner Aufsuchung unterwegs. Sie konnten heute nicht über den Bergen kreuzen  Wolken und Nebel versperrten die Sicht. Wenn es aber morgen klar wird  und die Wetterkarte läßt es vermuten 


  Können Sie mir sagen, wo Saltner sich aufhält? unterbrach ihn La.


  Leider nur ungenau  in den Bergen südlich vom Etschtal oberhalb Bozen, etwa nach Nornsberg zu, in einer der Sennhütten  sehen Sie sich hier die Spezialkarte an. La ließ sich die Karte erklären.


  Können Sie mir die Karte leihen? fragte sie.


  Gern, aber was wollen sie damit?


  Sie wissen, ich bin mit meiner Freundin auf der Reise durch Europa. Vielleicht kommen wir auch nach Österreich  nach Tirol, übrigens: ich bitte Sie nachträglich um Ihr Einverständnis, daß mein Luftboot hier landet, es soll uns abholen  eigentlich müßte es schon hier sein. Frau Torm sagte uns, daß Sie selbst hier im Garten gelandet seien, so glaubte ich 


  Wollen Sie nicht einen Gang durch unsere Arbeitsräume tun? Von der Plattform aus würden wir die Ankunft Ihrer Yacht am ehesten bemerken.


  Der Schlitz in der Kuppel der Sternwarte war weit offen. An dein in einem steilen Winkel zum Sternhimmel gerichteten Instrument war Torm beschäftigt. Er verbeugte sich flüchtig, kaum daß er von seinem Objekt aufsah.


  Wissen Sie, wandte Se sich plötzlich zu Grunthe, daß wir Frau Torm beinahe mitgebracht hätten? Wir waren mit ihr im Wald, aber sie mußte leider nach Berlin zurück. Haben Sie übrigens etwas von den Gerüchten gehört, daß Torm wirklich zurückgekehrt sei und sich nur, man weiß nicht warum, verborgen halte? Wir haben mit Frau Torm natürlich nicht davon gesprochen, aber Sie können wir fragen.


  Torm hatte sich tief auf das Instrument gebeugt; Se sah deutlich, wie seine Hand unruhig die Stellschraube drehte.


  Welches Gerücht? fragte Grunthe, als hätte er nicht recht gehört.


  In diesem Augenblick wurde die Gegend hell wie vom Licht einer Riesenrakete.


  Das Luftboot, rief La und lief zum Fenster, während Se Torm nachblickte, der sich schnell entfernte.


  Als La und Se mit Grunthe den Garten betraten, lag die Yacht schon auf dem Rasenplatz. Nur zwei kleine Lichter machten sie im Dunkeln kenntlich. Grunthe konnte die freundliche Einladung nicht abschlagen, die Yacht zu besichtigen und einen Augenblick im großen Wohnraum sich bewirten zu lassen. Se drückte ihm lächelnd ein Pik in die Hand, bot ihm Früchte an. Dann setzte sie sich ihm gegenüber und begann:


  Ich will Ihnen etwas auf den Kopf zusagen, Grunthe  dieser Mann, den sie Ihren Assistenten nannten, ist Hugo Torm, und Sie wissen es. Warum steckt er hier im Verborgenen? Warum ist er nicht bei seiner Frau, die ihn für tot hält? Warum läßt er sie in ihrem Kummer allein? Warum dulden Sie das? Und jetzt sagen Sie die Wahrheit!


  Grunthe zuckte zurück:


  Ich darf nicht. Es handelt sich nicht um mein Geheimnis.


  Also Torms! Schon ein Zugeständnis! Und billigen Sie sein Verhalten?


  Ich verstehe nichts davon, wiederholte Grunthe, indem er aufstand. Ich bitte nur, wahren Sie ein Geheimnis, das nicht das Ihrige ist, wie auch ich es tue.  Leben Sie wohl, und möge Ihre Reise glücklich sein!


  Sie werden uns in jedem Fall in der nächsten Nacht wieder hier sehen. Dürfen wir in Ihrem Garten übernachten? fragte La.


  Gewiß.


  


  In höchster Not


  


  Der getreue Palaoro war in der vorvergangenen Nacht aufgestiegen und hatte Saltner die Nachricht gebracht, daß zwei Luftboote in Bereitschaft seien, ihn zu suchen.


  Vor Sonnenaufgang verließ Saltner die Hütte und bestieg den nahen Bergrücken, der den Blick nach Norden und Westen freigab. Er spähte nach der Gegend, in der Bozen unter Nebeln verborgen lag. Da tauchten  kaum war die Sonne über den östlichen Bergkämmen erschienen  aus den weißen Wolken zwei dunkle Punkte auf, deutlich hoben sie sich jetzt gegen den neuen Himmel ab: die beiden Luftboote.


  Wir müssen fort, sagte er zu Palaoro. Sie suchen uns, und der Tag wird klar werden. Aber sie halten Kurs nach Südost, wir werden also noch Zeit haben, ehe sie hierher kommen.


  Es waren gegen vier Stunden seit dem Aufbruch vergangen, als die Flüchtlinge aus den Talnebeln herausstiegen und sich anschickten, die Höhe zu passieren. Man hatte hier wieder einen weiten Umblick nach Westen und Süden. Plötzlich blieb Palaoro stehen.


  Sie kommen! rief er.


  Er hatte in der Ferne, im Süden, einen glitzernden Punkt bemerkt, der sich nun durch Saltners Glas als ein Luftboot erwies.


  Ja, das verflixte Ding kommt auf uns zu, sagte er, aber es ist allein  die beiden haben sich getrennt, gut für uns!


  Noch hundert Schritte bergab trennten die Flüchtenden von dem schützenden Dickicht, als sie vor sich, im Norden, über den dort aufragenden Berggipfeln ebenfalls ein noch sehr klein erscheinendes Luftboot langsam in ungewissen Kurven aufkreuzen sahen.


  Weiß der Kuckuck, unbegreiflich ist mirs, sagte Saltner. warum dieser Zweite von den Hallodris einen so seltsamen Weg eingeschlagen hat, daß der jetzt von Norden kommt. Gleichviel, wenn sie uns nicht auf dem Weg hierher erkannt haben, so sind wir vorläufig sicher.


  Und wenn sie uns wirklich gesehen haben und hier in das Wäldchen wollen, so können sie nur draußen auf dem Bergrücken landen, von wo wir gekommen sind. Sonst können sie nirgends heran, das verhindern die Baume.


  Kommt, Palaoro, das Ding fliegt so hoch, daß man es nicht mehr sehen kann, ohne zu weit aus den Bäumen herauszutreten. Was tun wir, wenn sie landen?


  Wir steigen in die Schlucht hinunter, soweit es geht. Nachklettern werden sie uns nicht. Bleiben Sie bei Ihrer Frau Mutter und ziehen Sie sich inzwischen nach der Schlucht zu! Kathrin kann den Stuhl ein Stück tragen. Ich sehe inzwischen nach dem Boot.


  Saltner brachte seine Mutter zusammen mit der Magd bis an die Stelle, an der die Schlucht begann. Hier kletterte er selbst weiter, um den Weg zu untersuchen.


  Er hatte zwei Drittel des Abstiegs kletternd zurückgelegt, als er zu seinem Erstaunen von Baum zu Baum ein Seil nach obenhin gespannt fand. Bald begegnete ihm Palaoro, der Frau Saltner auf einem Arm trug, während er sich mit Hilfe des Seils vorsichtig den steilen Abhang hinabarbeitete. Ihm folgte Kathrin. Ohne ein Wort zu sprechen, unterstützte Saltner den Abstieg, bis sie das Ende des Seiles erreicht hatten. Hier setzte Palaoro Frau Saltner nieder und sagte zu ihr beruhigend: Hier sind Sie ganz sicher, die dreißig Meter können die Herren Martier nicht herabkraxeln. Wir wollen nur das Seil holen.


  Als sie nach vielen Beschwerden den Rest des Weges bewältigt hatten und endlich auf dem Grund der Schlucht hinter einem mächtigen Felsblock hervortraten, befanden sie sich am Rand einer kleinen Wiese. Saltner trug jetzt seine Mutter, Palaoro war voraus. Heftig winkend tauchte er nun am Eingang zum Kessel wieder auf. Saltner setzte seine Mutter sanft nieder und eilte zu ihm. Was gibts?


  Das große Luftboot liegt auf der Wiese!


  Dann ist es aus  wir sind von beiden Seiten eingeschlossen. Habt Ihr Leute gesehen? fragte Saltner.


  Ich hab mir gar nicht die Zeit genommen, antwortete Palaoro. Sie müssen von oben erkannt haben, daß hier der einzige Ausweg ist, und haben ihn verlegt. Bergauf werden die Nume nicht steigen, aber vielleicht haben sie auch Grenzjäger bei sich. Wir wollen wenigstens das kleine Stückchen zurück bis dort zwischen die beiden Felsen.


  Es ist auch nur für den Augenblick, sagte Saltner; aber wir wollen es tun. Möglich wäre es ja, daß die Grenzjäger nichts sehen wollen, wahrscheinlich ist es freilich nicht; denn es ist zu klar, daß wir hier stecken müssen. Ich werde mir dann das Boot ansehen, und wenn es nicht anders ist 


  Ergeben? stammelte Palaoro.


  Ihr nicht, das hat keinen Zweck. Ihr könnt hier an der Seite hinaufklettern. Ich kann die Frauen nicht verlassen.


  Er lehnte sich einen Augenblick müde an den Felsen, dann ging er zurück zu den Frauen.


  Ich muß euch noch ein paar Minuten hier lassen.


  Er erhob sich und wollte um die Ecke des Felsens, um nach dem Luftboot auszuspähen. Eine Gestalt stand vor ihm.


  Schweigend standen sie sich gegenüber, bis Saltner leise flüsterte:


  La!


  Zwei Arme umschlangen ihn, eine weiche Wange spürte er an der seinigen; La legte ihren Kopf an seine Schulter. Er sank auf die Moosbank nieder und zog sie mit sich. Sie küßten sich.


  Du bist es, du bist es, sagte La.


  Und du, wie kommst du  mein Glück, weißt du denn 


  Ja, ja! Ich komme, um dich zu fangen und nie wieder freizugeben. Ich komme vom Nu, und ich will bei dir bleiben auf der Erde oder wo du willst, nur nicht allein, nicht länger allein. Ich kann es nicht.


  Palaoro wurde sichtbar; er prallte zurück, als er La erblickte. Dann rief er:


  Sie steigen von oben herab, wir müssen weg von hier!


  Saltner blickte auf La. Du kommst zu mir, Liebste, sagte er hastig. Aber ich bin gefangen und eingeschlossen.


  La lächelte. Nein! sagte sie.


  Saltner wirbelte der Kopf, aber er nahm sich keine Zeit, zu überlegen, was zu seiner Hilfe geschehen, was La meinen könnte.


  Wir sind gerettet, gerettet! rief er seiner Mutter zu.


  Nach wenigen Minuten waren die vier Flüchtlinge bei La, die an dem Felsen gewartet hatte.


  Das ist unsere Retterin, sagte Saltner.


  La ergriff ehrfurchtsvoll die Hand von Saltners Mutter und sagte: Sie sollen bald zufrieden sein.


  La schritt voran. Wie ein goldener Riesenfisch in der Sonne leuchtend, so lag die Luftyacht auf der Waldwiese.


  Palaoro blieb vorläufig auf dem Verdeck. Saltner führte seine Mutter in den Raum, dessen Tür La offenhielt.


  Hier ist ihr Zimmer, sagte sie, und daneben das für Katharina. Nun ruhen Sie sich gründlich aus! Und wenn Sie etwas wünschen sprechen Sie nur in diese Öffnung, man wird es ihnen sofort bringen.


  Frau Saltner sah sich sprachlos um: sie saß in einem weichen Polsterstuhl am Fenster, umgeben von naturfarbenen Zirbelholzhölzern in einer Ecke das Kruzifix und darunter ein Blumenstrauß.


  Heilige Mutter Gottes das ist ja grade wie daheim in unserer Sommerwohnung, sagte sie endlich  wie kommt das nur?


  Hier ist die Zauberin, die das gemacht hat, sagte Saltner, Las Hand ergreifend. Sie hat nichts vergessen von all dem, was ich ihr von unserem Heim schildern mußte. Ihr gehört das Schiff.


  La sah ihm in die Augen.


  Uns beiden! sagte sie.


  Du willst? Du willst wirklich! rief Saltner und ergriff sie bei den Schultern und legte sein Gesicht in ihr Haar. Doch wie von einem tiefen Schrecken erfaßt, richtete er sich wieder auf: Aber ich bin ein Mensch!


  Ich bin deine La, sagte sie nur.


  Er blickte auf dieses schöne, edle Geschöpf, dessen Augen wie bittend zu ihm aufgeschlagen waren. Er wußte nicht, was mit ihm vorging.


  Ich weiß nicht, was ich bin, wer ich bin, wo ich bin. Aber mir ist so leicht und frei zumut wie noch nie  noch nie im Leben! Schau sie an, Mutter, das ist sie, die ich liebe. Der wir nun dein Leben verdanken. Ich weiß nicht, wie mans bei euch auf dem Mars macht, wenn man einem Mädchen zeigen und sagen will  daß es ganz aus ist mit einem, daß einem die Welt brennt … La, ich brauch nichts reden, du weißt alles, du bist halt die La! Da, Mutter, gib ihr einen Kuß, ich muß einmal einen Juchzer tun. Ich brauch Luft, laßts mich!


  


  Selbsthilfe


  


  La zog ihn in den Salon. Du sollst deine La sehen sagte sie und schob ihren Arm unter den seinen, die fliegende und wandelnde, denn beide haben ihren Meister gefunden.


  Es ist Zauberei, ein Märchen sagte er. Mitten am Tag bin ich in ‚Tausendundeine Nacht geraten. Ich wundere mich über nichts mehr  nein, ich wundere mich über alles! Und La, Liebste  ich habe dich unendlich viel zu fragen: Wie konntest du mich finden? Wie kamst du auf diese Stelle? Wie kamst du überhaupt zu diesem Zauberboot? Und zu diesen Menschen? Aber laß  ich habe noch keine Ruhe. Die Mutter wird sich ängstigen, sie ist noch nie in einem Luftboot gewesen. Ich glaube, wir müssen zu ihr gehen.


  Bitte bleib, Sal! Ich verließ sie, die Hände auf dem Schoß gefaltet, mit geschlossenen Augen im Lehnstuhl ruhend. Ich schob den Fenstervorhang vor und schickte die Magd zu ihr. Sie wird jetzt schlafen und merkt nichts von der Fahrt.


  Wir steigen, sagte La.


  Wahrhaftig, rief Saltner, das Nächste hab ich vergessen! Was hast du mit dem Kapitän im Boot des Unterkultors abgemacht? Was tust du jetzt, wenn er von dir unsere Auslieferung verlangt? Wie kannst du uns überhaupt befreien?


  Wenn du willst  wenn du bestimmst, daß ich dein bin und du mein nach dem Gesetz der Numenheit: dann darf ich dir das Geheimnis des unverletzlichen Asyls sagen. Doch du darfst nur nach deinem freien Willen handeln, dir und mir zuliebe, nicht aber um deiner Rettung willen! Um sie darfst du nicht sorgen, ich rette dich vor jeder Gefahr, auch wenn du frei bleiben willst ohne mich  ich muß es dir sagen, damit kein fremder Gedanke, keine Sorge dich beeinflußt. Diese Yacht ist das schnellste Luftboot, das je gebaut wurde. Niemand kann es einholen. Ich bringe dich mit deiner Mutter über den Atlantik, wo du sicher bist, und ich werde dir drüben auch leicht helfen können, deinen Unterhalt zu verdienen. Denn ich bin nicht zur Erde zurückgekommen, um Freiheit aufzuheben, sondern um Freiheit zu bringen, dir und mir.


  Saltner hatte ihr unverwandt in die Augen gesehen, ihre Hände in den seinen haltend. Nach einem tiefen Seufzer antwortete er:


  Ich weiß nicht, ob ich alles verstehe; es ist ein bisserl viel, was auf mich einstürmt. Aber wenns darauf hinauskommt, ob es mein freier Wille ist, daß wir für Zeit und Ewigkeit eins sein sollen  La, du bist vom Nu gekommen, in dieses Jammertal, um Liebe und Freiheit zu bringen  wie magst du noch fragen? Freilich will ichs  ich, der Joseph Saltner, so wahr wie ich hier sitze und dich in die Arme nehme  ich wills!


  Und ich, sagte La leise, auch ich will! Und nun ist es Gesetz, und ich bin dein. Und damit du es beweisen kannst, so komm Ohr an Mund und höre, was niemand außer uns beiden wissen darf.


  Sie flüsterte in sein Ohr, und dann barg sie das Gesicht an seiner Schulter.


  Da klopfte es im Telefon.


  Das ist der Kapitän, sagte La. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Sieh, dort ist das Regierungsboot, laß uns hören!


  Als sich der Unterkultor überzeugt hatte, daß die vier Flüchtlinge, Tragstuhl und Gepäck zurücklassend, in die Schlucht hinabgestiegen waren und also weder von den Feldjägern noch von dem ihm zur Hilfe gerufenen Luftboot entgehen konnten, begab er sich mit seinen Beds wieder zu seinem Boot zurück. Sobald Las Yacht über der Berglehne erschien, signalisierte er, daß sie neben ihm landen und die Gefangenen, die er dort vermutete, an ihn ausliefern sollte. La wollte sich dieser gesetzlich begründeten Forderung nicht entziehen, und so befahl sie, daß ihr Boot sich in der Nähe des Kultorschiffes niedersenke. Kaum war das geschehen, erschien auch schon der Beamte selbst an Bord der La und wurde von deren Kapitän in den Salon geführt, in dem er La und Saltner fand.


  Ich war bis vor wenigen Minuten die Besitzerin dieser Privatyacht, aber jetzt ist sie das Eigentum meines Mannes und steht unter seinem Kommando. Er ist Joseph Saltner, Sie kennen seinen Namen  hier stelle ich ihn Ihnen vor.


  Die Höflichkeit verbietet mir, Zweifel in Ihre Worte zu setzten. Aber die Sache ist so ernst, daß ich Sie bitten muß, mir die Papiere der Yacht und Ihre eigene Legitimation zu zeigen.


  La trat an den Wandschrank und holte ihm die Papiere, die er sorgfältig prüfte. Es waren die Schenkungsurkunde Frus über die Luftyacht La, die zu Las völlig freier Verfügung gestellt war, dazu ein Freipaß vom Verkehrsministerium des Mars, gültig für das ganze Sonnensystem und bestätigt für die Erde von Ill, dem Protektor der Erde, Impfschein und alles, was für die Legitimation Las vonnöten war.


  Der Beamte gab die Papiere mit einer Verbeugung zurück.


  Die Legitimation ist unanfechtbar, sagte er. Ich freue mich, in Ihnen die Tochter eines Mannes kennenzulernen, dessen Erfindergenie viel zur Besitzergreifung der Erde beigetragen hat. Doch, setzte er sehr ernst hinzu, ich habe, wie Sie hier sehen, den Auftrag vom Residenten der europäischen Staaten, auf Grund der gesetzmäßig geführten Untersuchung Doktor Saltner von Bozen, seine Mutter Marie und die Magd Katharina Wackner zu verhaften. Es ist nichts darüber bekannt, auch aus Ihren Papieren erfuhr ich nichts darüber, daß Dr. Saltner Ihr Gemahl ist  auch kann weder dieser Umstand, der überdies zu beweisen wäre, noch der Aufenthalt auf dieser Yacht die Verhaftung aufheben oder verhindern. Ich bedauere also 


  Er wandte sich zu Saltner, der an einem Fenster der großen Mittelkabine stand, und wollte auf ihn zuschreiten, um ihn zum Zeichen der Verhaftung zu berühren. Doch La trat dazwischen, und auf einen Wink von ihr flüsterte Saltner einige leise Worte gegen ein kleines Schild, das rosettenartig in der Wand angebracht war. Lautlos wich die Wand an dieser Stelle auseinander. Saltner trat durch diese fast unsichtbare kleine Tür, und sie schloß sich wieder unmittelbar hinter ihm.


  Die Verhaftung ist jetzt nicht mehr möglich, sagte sie.


  Der Beamte sah sie empört an. Ich muß Sie bitten, mir dieses Zimmer zu öffnen, ich müßte sonst die Öffnung erzwingen.


  Das werden Sie niemals wagen! rief La. Haben Sie nicht gesehen, daß die Tür akustisch ist, daß sie sich nur auf ein Losungswort öffnet? Und wenn ich Ihnen sage, daß dieses Wort niemand wissen darf außer mir  und ihm? Werden Sie nun glauben, wer er ist?


  So ist das, fragte der Unterkultor verwirrt, das ist Ihr 


  Mein Zimmer!


  Und ich glaube, unsere Unterhandlung ist damit beendigt, sagte La ruhig.


  Nicht ganz, erwiderte der Beamte nach kurzem Schweigen. Doch fürchten Sie nicht, daß ich Sie aufhalte. Geben Sie nur den Auftrag, mich zu Frau Saltner und ihrer Magd zu führen. Diese Personen können Sie nicht schützen.


  La trat entrüstet einen Schritt auf ihn zu; doch erschrocken hielt sie inne: jetzt war das Gesetz auf seiner Seite. Sie stand stumm.


  Sie werden sich nicht weigern, sagte er.


  Und wenn ich es tue?


  So muß ich Gewalt gebrauchen. Ich werde Ihre Yacht durchsuchen lassen!


  Er schritt nach der Tür, um die Beds zu rufen, die unter Las Luftboot auf seine Befehle warteten. So kletterte der Unterkultor auf das Verdeck, von dem die Landungstreppe nach außen ging.


  La klopfte das Herz. Was sollte sie tun? Bis jetzt hatte sie die Gesetze nicht verletzt. Aber wie sollte sie die Mutter schützen? Da öffnete sich die Tür ihres Zimmers und Saltner kam zu ihr. Rasche Worte bestätigten seine Vermutung, die ihn ohne Rücksicht auf seine Sicherheit herausgetrieben hatte, um La und der Mutter nach Kräften zu helfen.


  Wir werfen die Leute hinaus! rief er.


  Beim Nu, ich bitte dich, das dürfen wir nicht. Gewalt versperrt uns die Rückkehr zum Nu, sie beraubt dich auch deines Bürgerrechts.


  Und doch sehe ich keinen andern Ausweg. La  den Nu oder mich!


  Saltner sprang dem Beamten nach. La folgte pochenden Herzens.


  Der Unterkultor stand auf dem Verdeck und sprach zu den Beds hinab. Leise stieg Saltner die Treppe zum Verdeck hinauf.


  Ein paar rasche Schritte brachten Saltner hinter den Kultor. Dieser wandte sich nach ihm um, aber im selben Augenblick hatte Saltner ihm den Telelytrevolver aus der Tasche gerissen und ihn weit weg geschleudert.


  Was wagen Sie, rief der Kultor. Ich warne Sie 


  Hilft nichts  Sie müssen von der Yacht, wenn Sie nicht eine unfreiwillige Spazierfahrt machen wollen 


  Die Treppe hoch! Aufsteigen! Schnell!


  Im Augenblick verschwand die Treppe im Rumpf des Bootes, während es förmlich in die Höhe schoß. Die Beds sahen ihm erstaunt nach; sie wußten nicht, was sie tun sollten, denn Palaoro hatte nach einem Wink Saltners den Kultor ins Innere gezogen.


  Was machen wir mit dem Mann? fragte Saltner den Kapitän. Wir wollen ihn doch nicht entführen. Dort hinter dem Felsvorsprung können uns die Beds und das kleine Boot nicht sehen. Dort setzen wir ihn ab. Nach zwei Minuten lag die La wieder still. Der Kultor stieg in stillem Ingrimm die Schiffstreppe hinab, die gleich wieder zurückklappte.


  Nichts für ungut, Herr Kultor, rief ihm Saltner nach. Aber es ging nicht anders; ich habe die Ehre!


  Der Kultor wandte sich um. Ich fordere Sie noch einmal auf, Frau Saltner auszuliefern, sagte er wütend. Ergeben Sie sich! Ich lasse Sie sonst rücksichtslos durch das Kriegsboot verfolgen und vernichten.


  Die La schoß senkrecht in die Höhe. Schnell war sie bedeutend höher als das niedrig schwebende Kriegsboot. Aber dies erhob sich jetzt schräg und gewann, da es in voller Fahrt war, bald einen Vorsprung nach Norden. Es kehrte nun in einem Bogen zurück, um der La den Weg abzuschneiden. Es hatte gar nicht angelegt, um den Kultor aufzunehmen, da inzwischen dessen eigenes Schiff eingetroffen war, von dem aus er sich mit dem Kriegsboot durch Signale verständigte.


  Fern im Westen schien der Himmel von Wolken bedeckt zu sein. Dort müssen wir hin, sagte La. Im Nebel können wir die Richtung ändern, ohne daß es bemerkt wird.


  Und wohin geht denn die Reise?


  Nach Berlin.


  Aber La?


  Du sollst alles hören. Erst aber wollen wir sehen, ob das Kriegsboot uns nachkommen kann.  Richtung West! Repulsit! sagte sie zum Kapitän.


  


  Das Spiel verloren


  


  Die letzte Woche war für Ell ungemein aufregend gewesen. Große Entscheidungen hatte er treffen müssen. Er hatte von früh bis in die Nacht hinein gearbeitet und konnte doch die Last verantwortungsschwerer Aufgaben nicht bewältigen, die ihn zugleich bedrückten und doch seine ganze Tatkraft in Anspruch nahmen. Er fühlte, wie sich eine nervöse Abspannung seiner bemächtigte, deren er nicht Herr zu werden vermochte.


  Ell ging nervös-bedrückt in seinem Zimmer auf und ab.


  Da wurde ihm der Unterkultor aus Wien gemeldet.


  Als die Yacht Las, von dem Kriegsboot verfolgt, den Blicken der Martier entschwunden war, hatte sich der Beamte sofort auf den Weg nach Berlin gemacht. Drei Stunden später war er dort angelangt. Er wurde sogleich vorgelassen. Empört beklagte er sich über die Behandlung.


  Ell glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, so überraschte ihn das, was er hören mußte.


  La? fragte er. Sind Sie auch sicher: La, die Tochter von Fru, des technischen Direktors im Ministerium für Raumschiffahrt? Sie hat Saltner in aller Form für ihren Gemahl nach dem Recht des Nu erklärt und ihn in ihrem Luftboot entführt?


  Es ist kein Zweifel. Die Papiere waren in Ordnung, der Beweis  wie ich Ihnen sage.


  Ich werde dem Gesetz gemäß verfahren. Ich danke Ihnen für Ihren Bericht.


  Der Beamte hatte die Tür noch nicht erreicht, als das Signal am Depeschentisch erklang und sich zwei Telegramme auf dessen Platte schoben. Ell riß das erste auf und rief sogleich den Unterkultor zurück.


  Aus Lyon, vom Kommandanten des Kriegsbootes, sagte er. Die Luftyacht La, mit unerreichbarer Geschwindigkeit fliegend, ist in den Wolken verschwunden und konnte nicht mehr aufgefunden werden.


  Sobald Ell allein war, ließ er sich auf einen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände. Das hatte La getan! Er konnte es nicht begreifen. Um Saltners willen!


  Er wollte zu Isma und erhob sich seufzend. Da fiel sein Blick auf das zweite Telegramm. Er brach es auf. Kalkutta … Der Kommissar der Marsstaaten hat die Ehre zu melden, daß es geglückt ist, unzweifelhafte Spuren des gesuchten Hugo Torm aufzufinden und daß Beweise vorliegen: Torm war der Fremde, der wiederholt in den Verhandlungen mit Tibet erwähnt wurde und sich längere Zeit in Lhasa aufgehalten hat. Es sind Leute ermittelt worden, die mit ihm die Reise nach Kalkutta gemacht haben und sich im Besitz von Gegenständen befinden, die sie von Torm erhielten. Hier konnte festgestellt werden, daß Torm am 18. oder 19. August das Post-Luftboot nach London benutzt hat. Sein gegenwärtiger Aufenthalt konnte hier nicht ermittelt werden.


  Ell sank auf seinen Platz zurück.


  Torm lebte! Daran war nun kein Zweifel mehr möglich.


  Wenige Minuten später saß Ell im Wagen.


  Der Wagen hielt diesmal direkt vor der Tür. Ell eilte die Treppen hinauf. Die Wirtin öffnete. Ell wollte mit flüchtigem Gruß an ihr vorüber. Sie hielt ihn mit einer ungewissen Geste auf.


  Verzeihen Sie, Herr Kultor, sagte sie verlegen. Frau Torm ist nicht zu Hause.


  Ell sah sie erschreckt und verwundert an. Nicht zu Hause? Aber ich habe mich ja vor einer halben Stunde angemeldet.


  Ja, Frau Torm hat es mir auch gesagt, wir waren gerade bei Tische, aber dann  dann 


  Was war dann? fragte Ell ungeduldig.


  Entschuldigen Sie nur vielmals, ich kenn mich ja auch nicht aus  es kamen die beiden Damen wieder 


  Welche Damen?


  Nun die Damen vom Mars, die gestern schon hier waren und die einen Ausflug gemacht haben mit Frau Torm.


  Welche Damen? Welchen Ausflug? Sagen Sie alles!


  Um Gottes willen, ich weiß ja nichts weiter! Sie waren drin im Zimmer, nur kurze Zeit, und auf einmal kam Frau Torm herausgestürzt im Mantel und Hut, ganz eilig, und rief nur ich muß fort, und die beiden Damen gingen mit ihr, ich weiß doch nicht wohin. Und ich bin noch die Treppe hinuntergelaufen, und da habe ich gesehen, daß ein Wagen vor der Tür stand, in dem fuhren sie alle drei fort  und Frau Torm hat mir zugerufen, sie käme die Nacht nicht zurück.


  


  Lösung


  


  Torm saß an einem der großen Tische des Bibliothekszimmers in der Friedauer Sternwarte. Er beugte sich über seine Arbeit. Da klang plötzlich durch die Stille des Raumes im Nebenzimmer eine helle Stimme, die Torm emporfahren machte.


  Grüß Gott, Grunthe!


  Saltner! hörte er Grunthe überrascht rufen.


  Ja, ich bins. Und ich will Sie nur in unser Luftboot holen, ich getraue mich hier nicht herein. Aber eins, sagen Sie gleich  ist Torm hier?


  Er arbeitet in der Bibliothek.


  Dann heraus mit ihm! Rufen Sie ihn, Frau Isma ist hier.


  Da flog die Tür auf. Torm stand im Zimmer.


  Wo? fragte er bloß. Aber er wartete die Antwort nicht ab. Mit einem Satz war er an der Tür der Veranda und riß sie auf. Hier lehnte Isma am Geländer der Treppe.


  Einen Augenblick blieb Torm stehen, als er sie erkannte. Dann hielt er sie in den Armen.


  Komm herein! sagte er endlich.


  Isma, sagte er langsam. Du weißt nicht, wen du umarmst.


  Ich weiß es Hugo, ich weiß es! Die Freunde haben es mir gesagt. Ich weiß, warum du fernbliebst, warum du nicht zu mir kamst. Es war nicht recht, doch ich verstehe es  ich gehöre zu dir, darum bin ich hier 


  Mir droht das Gericht und die Not, Isma, die Schande, die den Frevler am Gesetz trifft. Ich bin geächtet, solange die Nume herrschen. An dich aber hab ich kein Recht, du stehst im Schutz des Nu, du bist frei.


  Nein! rief sie, wir trennen uns nicht wieder.


  Er schüttelte den Kopf. Das geht nicht!


  Wie magst du so sprechen! Saltner geht es wie dir, und er hat nicht gezögert, Las Hilfe anzunehmen, er hat sie zur Frau genommen nach den Gesetzen des Nu 


  Dann kann er es tun, weil er sie liebt. Ich aber hasse die Nume. Und wir beide sind geschieden nach dem Gesetz des Nu 


  Geschieden? Wer hat das bestimmt?


  Er blickte sie lange an, dann zog er sie an sich.


  Verzeih mir, sagte er, es ist wahr, ich habe dich ja hier, Liebste! Was kümmert uns der Menschen Rede? Ich habe gelitten, und das Elend war über mir. Aber die Philister sollen nicht über uns sein. Eins will ich bewahren, den Stolz, ich will nicht die Gnade der Nume.


  Isma beugte sich zurück und sah ihm groß in die Augen.


  Wenn nicht ihre Gnade, sagte sie langsam, dann gibt es nur eins: durch die Wahrheit! Vertraue dich Ell an. Sage ihm alles und höre, was er für richtig hält. Und wenn es nötig ist, stelle dich ihrem Gericht. Ich aber werde bei dir sein.


  Ich sehe keinen anderen Ausweg. Und nun du zu mir kamst, darf ich nicht länger zögern, mein Schicksal zu entscheiden. Ich werde gehen.


  Jetzt? Auf der Stelle? Wie meinst du das?


  Ich werde La rufen!


  Die Beratung mit La dauerte nicht lange.


  Sie, Torm, sagte sie, wird Ell jederzeit empfangen, und Sie haben nicht eher Ruhe, bis die Entscheidung gefallen ist. Für uns aber ist es gut, noch heute nacht alles Notwendige zu tun. Denn der Boden Europas brennt uns unter den Füßen, und wenn die Sonne aufgeht, möchte ich hoch über den Wolken sein. In einer halben Stunde können Sie in Ells Zimmer stehen.


  Ihr Interesse entscheidet, sagte Torm. Meinetwegen dürfen Sie sich nicht aufhalten. Ich bin bereit.


  La führte Torm und Isma in die Yacht. Sie glaubten sich eben erst gesetzt zu haben, als La eintrat und sagte:


  Wir sind auf dem Vorbau des Kultorpalais, auf dem Anlegeplatz für die Luftboote, steigen Sie schnell aus und lassen Sie sich melden. Da Sie an dieser nur für die Nume zugänglichen Tür Einlaß verlangen, wird man keine Schwierigkeiten machen. Unser Boot finden Sie am Akazienplatz. 


  Ell erbleichte als er die Karte las.


  In mein Privatzimmer! sagte er.


  Dann standen die beiden Freunde einander gegenüber. Beide fühlten sich nicht frei.


  Sie werden vor allen Dingen wissen wollen, wo ich war, begann Torm endlich, ich aber komme, um von Ihnen zu hören  Sie empfangen mich als Freund. Wie aber empfängt mich der Kultor? Was habe ich zu erwarten?


  Ich verstehe Sie nur halb, sagte Ell betroffen. Wie kommen Sie zu dieser Frage? Sprechen Sie offen.  Kommen Sie aus Tibet über Kalkutta?


  Torm fuhr auf. Ach, Sie wissen? Doch nun hören Sie erst alles.


  Er berichtete kurz über seine Flucht vom Pol und aus dem Luftboot. Ell hörte schweigend zu.


  Das hatte er nicht gewußt. Die Tat gegen den Wächter jenes Flugbootes war verderblich für Torm. Sein Schicksal lag nun in Ells Hand. Und dann? Dann endlich war Isma frei. Aber wo war sie? Ohne ein Wort des Abschieds hatte sie ihn verlassen und sich Torm zugewandt. Der bittere Schmerz gekränkter Liebe erfüllte ihn. Ja, er könnte sich rächen. Er mußte es tun  durfte er Torm, nun er um sein Verbrechen wußte, überhaupt unbehelligt ziehen lassen?


  Ihr Prozeß am Pol und was damit zusammenhängt  darüber können Sie beruhigt sein. Ich sehe dies als eine zusammenhängende einzige Handlung an, die unter die Friedensamnestie fällt. Ich nehme es auf mich, diese Akten kassieren zu lassen. Aber das andere! Wenn es zur Anzeige kommt, sind Sie ein verlorener Mann.


  Torm sprang auf.


  Sie wissen es, also bin ich verloren!


  Auch Ell erhob sich.


  Wenn es zur Anzeige kommt, sage ich, und wenn Sie bei Ihrem Geständnis bleiben.


  Wie kann ich anders?


  Es ist nichts davon bekannt geworden. Das Boot mit der gesamten Besatzung ist auf der Rückkehr vernichtet worden, ehe irgendeine Nachricht zu uns kam. Niemand kann beweisen, was Sie getan haben, außer Ihnen   und mir … Wollen Sie widerrufen, was Sie mir gesagt haben? Sie haben den Wächter nur leise beiseite gedrängt?


  Ich schlug ihn vor die Stirn, ich hörte ihn mit einem Aufschrei dumpf auf die Kante der Treppe schlagen. Hätte ich gewußt, was ich jetzt weiß, ich hätte vielleicht geschwiegen. Lügen werde ich nicht. Und doch  Gewißheit muß ich haben, und die Wahrheit mußte ich sagen, wenn ich überhaupt sprach. Und Sie müssen meine Bestrafung einleiten.


  Ich muß es, wenn , er unterbrach sich. Aus dem geisterhaft bleichen Gesicht leuchteten seine Augen, nun fast krankhaft groß.


  Gehen Sie, mein Freund, sagte er leise und bestimmt, ich werde die Anzeige nicht erstatten. Was Sie gesprochen haben, hat der Kultor nicht gehört  verstehen Sie?


  Torm schüttelte den Kopf.


  Wohin gehen Sie? Nach Friedau? Sie haben nichts mehr zu befürchten. Gehen Sie  und seien Sie glücklich 


  Er drängte Torm zur Tür.


  Sobald Ell allein war, setzte er sich mit einem schweren Seufzer vor seinen Schreibtisch. Mit fester Hand schrieb er zwei Depeschen aus.


  Torm fand vor der Tür des Palais bereits einen Wagen halten, und als er herantrat, winkte ihm Isma entgegen. Sie hatte keine Ruhe im Boot gefunden und erwartete ihn hier. Am Akazienplatz verließen sie den Wagen. Alsbald senkte sich das Luftboot auf den menschenleeren Platz und nahm sie auf. Gegen ein Uhr nachts ließ sich die Yacht wieder auf ihrem Ankerplatz im Garten der Sternwarte von Friedau nieder.


  Grunthe hatte die Rückkehr erwartet. Saltner holte ihn herbei.


  Es ist zwar schon sehr spät, sagte er vergnügt, aber das hilft heute nichts, und aus den Beobachtungen wird ja doch nichts. Eine Stunde müssen Sie uns noch schenken. Ich feiere nämlich meine Hochzeit!


  Als sie in den Salon des Schiffes traten, fanden sie eine Tafel für sechs Personen nach Menschensitte gedeckt.


  Da öffnete sich die Tür. Der Kapitän trat ein.


  Eine Depesche für Herrn Grunthe, sagte er.


  Grunthe stand auf und trat beiseite. Er las. Dann kehrte er zum Tisch zurück. Er sah sehr ernst aus.


  Es ist etwas Wichtiges geschehen, sagte er auf die fragenden Blicke der anderen, Ell hat sein Amt niedergelegt.


  


  Die Befreiung der Erde


  


  Zum zweitenmal war es Herbst geworden, seit La und Saltner die Freunde in Friedau verlassen hatten.


  Die Partei der Antibaten auf dem Mars hatte immer deutlicher ihre Ziele enthüllt: den Menschen sollte die Würde der freien Selbstbestimmung abgesprochen, die Menschheit in eine Art Knechtschaft zum Dienst der Nume gebracht werden. Die Erde wollte man lediglich als ein Objekt wirtschaftlicher Ausnutzung zugunsten des Mars behandeln und die Kultur der Menschheit nur soweit fördern oder bloß gelten lassen, als es im Sinn der rationellen Ausnützung und der Leistungsfähigkeit dieser kolonialen und besiegten Geschöpfe zweckmäßig erscheinen konnte. Die Abdankung von Ell hatte zum Sieg der Antibaten bedeutsam mitgewirkt. Sowohl im Parlament wie im Zentralrat besaßen die Antibaten nun die Majorität.


  Wie eine Last lag die Fremdherrschaft über Europa und den von ihm abhängigen Ländern. Jedoch nicht die finanziellen Leistungen waren es, die als drückend empfunden wurden. Es fehlte nicht an Geld, der Nationalreichtum stieg sichtlich und zwar in allen Schichten der Bevölkerung; die Lebenshaltung hob sich, und von wirtschaftlicher Not war bald nirgends mehr die Rede. Die Martier hatten zwar durch ihre Tributforderungen die Menschen gezwungen, sich der neuen Quelle des Reichtums in der direkten Sonnenstrahlung zuzuwenden  aber sie hatten damit auch der Menschheit selbst den Weg zu einem mächtigen wirtschaftlichen Fortschritt geebnet. Doch sie hatten dies nicht, wie die Menschenfreunde auf dem Mars es wollten, durch allmähliche Erziehung zur Freiheit getan, sondern durch Zwang. Je schwerer die Hand der Martier auf den Völkern lag, desto größer wurde der Menschenbund. Sein Prinzip blieb trotz mancher taktischen Wandlung: Numenheit ohne Nume! Geistige, religiöse, in geringem Maß auch politische Konsolidierung der Kulturvölker nach dem Beispiel des Mars  mit dem Ziel, die Erde unabhängig von seiner Herrschaft zu machen. Ein Ziel, das im Frieden erreicht werden sollte!


  Aber dieses Ziel, das Ill und Ell als ihr eigenes Ideal betrachtet hatten, es erschien den neuen Gewalthabern als eine gefährliche Überhebung der Menschen, die nur zu Unbotmäßigkeit führen würde.


  Die herrschende Gärung konnte den Martiern nicht verborgen bleiben. Die Partei der Menschenfreunde auf dem Mars machte sich die Tatsache zunutze, daß die Unzufriedenheit auf der Erde wuchs und endlich nicht mehr zu leugnen war.


  Es kam zu einer stürmischen Sitzung im Parlament und im Zentralrat des Mars. Man verlangte, daß nun auch die Vereinigten Staaten von Nordamerika gezwungen werden sollten, sich der direkten Regierung durch die Marsstaaten zu fügen. Und die Antibaten siegten wieder, obwohl mit geringer Majorität. An die Vereinigten Staaten wurde die Forderung gestellt, die Häupter des Menschenbundes, unter denen man Saltner als eines der gefährlichsten kannte, auszuweisen, den Menschenbund zu verbieten, Residenten und Kultoren der Marsstaaten in den Hauptstädten der einzelnen Staaten aufzunehmen.


  Dieser Beschluß wurde in einem großen Teil der Marsstaaten keineswegs gebilligt.


  Die Vereinigten Staaten antworteten mit der schlichten Erklärung, daß sie die Forderung der Marsstaaten ablehnten. Drei Tage darauf erfolgte die Verkündigung des angedrohten Gesetzes: Die Bewohner der Erde besitzen nicht das Recht freier Persönlichkeit!


  Es war eine Zeit unbeschreiblicher Aufregung in allen zivilisierten Staaten. Man empfand die Erklärung als eine Beschimpfung der gesamten Menschheit. In Europa herrschte eine ohnmächtige Wut.


  Die Überflutung der Staaten durch eine Luftflotte von fast dreihundert Booten ging vor sich, ohne daß Widerstand versucht wurde. Die martischen Fahrzeuge verteilten sich auf die Hauptverkehrspunkte in dem ungeheueren Gebiet. Eine merkwürdige Ruhe herrschte im Lande, ein ebenso lautloser wie wirksamer passiver Widerstand, der unheimlich war.


  Lei, Protektor der Erde und Präsident des Polreiches, war mit der Exekution gegen die Vereinigten Staaten beauftragt worden. Sein Admiralsschiff, einem gigantischen Wal ähnlich, lag auf dem weiten Rasen vor dem Kapitol in Washington. Es war der 11. Juli  an diesem Tag lief die zur Unterwerfung gestellte Frist ab.


  Am frühen Morgen dieses Tages, der die Geschichte der Menschheit entscheiden mußte, wollte der Protektor durch den Lichtfernsprecher der Außenstation am Nordpol den Auftrag geben, eine Nachricht durch Lichtdepesche nach dem Mars zu senden. Vergeblich versuchte der Ingenieur zu sprechen; der Apparat versagte  man konnte augenscheinlich auf der Außenstation die Verbindung nicht zustandebringen. Es wurde nun nach der Polinsel Ara telegrafiert. Die Leitung war nicht unterbrochen. Aber die Antwort ließ ungewöhnlich lange auf sich warten. Endlich kam eine Depesche: Anwesenheit des Protektors sofort erforderlich!


  Der Riesen-Wal des Protektors erhob sich über die Kuppel des Kapitals und raste nach dem Nordpol. Im Laufe des Nachmittags bemerkte man, daß die übrigen in Washington stationierten Luftboote ebenfalls nach dem Norden hin abflogen. Gleiche Nachrichten liefen aus allen übrigen Städten ein. Sobald das letzte Boot der Martier die Hauptstadt verlassen hatte, tauchten vorher in den Häusern verborgen gehaltene kleine amerikanische Kommandos überall auf. Die martischen Beamten, die allein den Verkehr mit dem Pol hatten vermitteln dürfen, sahen sich plötzlich gefangen, und die nächste Depesche nach dem Pol lautete nicht mehr in martischer, sondern in englischer Sprache: Wir sind im Besitz des Telegrafen. Die feindlichen Luftboote sind fort.


  Und die Antwort, gezeichnet vom Bundesgeneral Miller, war:


  Großer Sieg! Die Außenstation ist erobert, achtzehn Raumschiffe mit dreiundachtzig Luftbooten fielen in unsere Hand. Lei gefangen. Von den zurückkehrenden Luftbooten sind bereits über fünfzig genommen. Ruft den Menschenbund in allen Völkern zum Kampf auf!


  Das Unglaubliche war geschehen.


  Tief verborgen in der Einsamkeit des mittelamerikanischen Urwaldes war ein Verein von Ingenieuren seit Jahr und Tag am Werk gewesen. Der Opfersinn amerikanischer Bürger und die von der ganzen Erde zusammenströmenden Spenden des Menschenbundes hatten hier eine mit unbeschränktem Kapital arbeitende Werkstatt entstehen lassen. Man hatte auf dem Mars die Technik des Luftschiffbaues schon lange studieren lassen, als praktisches Modell diente die Yacht La. Es war gelungen, durch schlaue Operationen große Quantitäten von Rob, Repulsit und Nihilit einzuführen, und der allmächtige Dollar hatte es im Bund mit Kühnheit und Intelligenz fertiggebracht, daß hier in aller Stille eine Flotte von dreißig allerschnellsten und wohlarmierten Luftbooten gebaut werden konnte.


  Freilich, diese wenigen Boote vermochten gegen die Übermacht der Martier im einfachen Angriff nichts auszurichten. Aber der Generalstabschef der Union hatte einen Plan ausgearbeitet, zu dessen Durchführung sie ausreichen konnten.


  Sobald die Flotte der Martier zur Besetzung der Staaten aufgebrochen war, hatte sich die kleine Unionsflotte unbemerkt auf dem Umweg über den Stillen Ozean in die Arktis begeben. Äußerlich hatten die Fahrzeuge ganz das Ansehen und die Abzeichen der martischen Kriegsboote.


  Die Überrumplung der Insel gelang im Nu und vollständig. Zwei Boote drangen unmittelbar bis an den inneren Rand des Daches der Insel vor. Die Besatzung bestand aus lauter Freiwilligen, geschulten Ingenieuren.


  Die Martier konnten zwar die Außenstation auf ihren Raumschiffen verlassen, doch hätte es mehrere Stunden gedauert, ehe sie sie zum Raumflug hätten klarmachen können. In dieser Zeit konnte, wenn die Menschen Ernst machten, das Kraftfeld der Station und damit das Gleichgewicht des Ringes gestört werden, überhaupt sagten sie sich, daß sie bald Hilfe und Ersatz von den Ihrigen bekommen müßten, und so wollten sie nicht diese wichtigste ihrer Anlagen auf der Erde gefährden: sie gaben sich nach kurzer Beratung ihrer Anführer gefangen.


  Inzwischen hatten die übrigen amerikanischen Luftboote die gesamte Kolonie auf den Inseln um den Pol eingeschlossen und rücksichtslos mit ihren Nihilitsphären und Repulsitgeschützen angegriffen.


  Sobald die Insel im Besitz der Amerikaner war, wurde nach den Städten der Union telegrafiert, gleich als ob es sich um Bitten oder Anordnungen der Martier handle.


  Ahnungslos war Lei mit dem schnellen Admiralsschiff allen anderen vorausgeeilt, um nur so bald wie möglich auf der Insel zu erfahren, was geschehen sei. Trotz seines raschen Fluges bemerkte er die Zerstörungen in der Kolonie; er konnte aber nichts anderes glauben, als daß es sich um einen Unglücksfall, eine Explosion handle. Seine Yacht senkte sich auf das Dach der Insel, wo nichts Verdächtiges zu bemerken war. Aber kaum hatte Lei das Schiff verlassen, sah er sich im Augenblick von amerikanischen Offizieren umgeben, während Ingenieure und Soldaten das Admiralsschiff stürmten. Der Protektor der Erde war kriegsgefangen.


  Nun erhob sich die kleine Luftflotte der Amerikaner und flog den nach und nach eintreffenden martischen Booten entgegen. Diese konnten in ihnen nichts anderes vermuten als entgegenkommende Boote. Sie mäßigten ihren Flug, um die erwarteten Signale zu erkennen. Da zischten die Repulsitgeschosse, und ehe sich eine Hand nach dem Schalthebel des schützenden Nihilitapparates ausstrecken konnte, wurden die Robhüllen zertrümmert und die Boote der Martier stürzten in die See oder zerschellten auf den Treibeis-Schollen. Es war eine furchtbare und erbarmungslose Vernichtung des Feindes.


  Während die martischen Kapitäne noch berieten, brachte ein Luftboot die Nachricht, daß nach einer Depesche vom Südpol auch die Außenstation an diesem Pol in den Händen der Menschen sei. Sie war gleichzeitig mit dem Nordpol von einer kleineren amerikanischen Flottille überrascht worden, die hier leichtes Spiel hatte. Die Martier der Erde waren damit von jeder Verbindung mit dem Mars abgeschnitten.


  Als die Nachricht nach Europa kam, brach ein Jubel aus, wie ihn die Erde noch nicht vernommen. Aber auch hier war alles zu einer Erhebung vorbereitet, überall, wo sich die Beamten der Martier nicht in ihre Luftboote retten konnten, bemächtigte man sich ihrer Personen. Allerdings hielt die Luftflotte der Martier nun die Hauptstädte besetzt und bedrohte sie mit grausiger Vernichtung. Sie unterbrach die Verbindungen der Länder mit dem Pol  zwei Tage lang lebte Europa abermals in banger Sorge. Es war der Vergeltung der Martier schutzlos ausgesetzt, und die Regierungen, waren gezwungen, die eigenen Staatsbürger, zum Teil mit Anwendung von Gewalt, zu nötigen, die gefangenen Martier freizugeben. Der erste Jubel verklang so schnell wie er gekommen war, und tiefe Niedergeschlagenheit griff um sich: das große Befreiungswerk schien mißglückt.


  Welch Erstaunen, welch bebende und ungewisse Freude erfüllte die Bewohner der europäischen Hauptstädte, als sie eines Morgens  es war der vierte nach dem Überfall auf die Polstationen  entdeckten, daß die drohenden Kriegsboote von den Dächern der Regierungsgebäude verschwunden waren.


  Der Waffenstillstand mit dem Mars war geschlossen worden!


  Der gefangene Protektor korrespondierte nun von der Außenstation durch Lichtdepeschen mit dem Zentralrat des Mars.


  Das Recht der Menschen auf die Freiheit der Person wird anerkannt.


  Die Nume sollen auf der Erde keinerlei Vorrecht besitzen.


  Das Protektorat über die Erde wird aufgehoben. Sämtliche bisherigen Beamten der Marsstaaten auf der Erde und sämtliche Kriegsboote haben die Erde zu verlassen.


  Die Kriegsgefangenen werden freigegeben.


  Die Stationen der Martier auf den Polen und ihr gesamtes auf der Erde erworbenes Vermögen bleibt ihnen erhalten, desgleichen ihre Raumschiffe auf der Außenstation des Nordpols. Doch bleiben diese Stationen so lange im Besitz der Vereinigten Staaten, bis durch einen endgültigen Friedensvertrag das künftige Verhältnis der beiden Planeten geregelt sein wird, und zwar nach den hier erklärten Grundsätzen.


  Dieser Friedensvertrag ist innerhalb eines halben Erdenjahres abzuschließen und soll den freien Handelsverkehr beider Planeten als eine Bestimmung enthalten.


  Am 3. August verließ das letzte Raumschiff der Martier die Erde.


  


  Weltfrieden


  


  Saltner hatte sich La zuliebe, die ja Martierin war, an der kriegerischen Erhebung gegen die Martier nicht beteiligt. La litt schwer an dem Konflikt zwischen Mensch und Nume, doch stand sie nicht bloß als Gattin ihres Mannes, sondern auch mit ihrem Gerechtigkeitsgefühl auf der Seite der Menschen die für ihre Unabhängigkeit  ihre Numenheit  kämpften. Sie hört nicht auf, zu glauben, daß Vernunft und Liebe auf dem Mars siegen und zu einem heilsamen Frieden führen würden. Sobald die Herrschaft der Martier über Europa aufgehört hatte, kehrte Saltner mit La und den Landsleuten, die er allmählich aufgenommen hatte, in seine österreichische Heimat zurück. In der Nähe von Bozen, hoch über dem Tal, erwarb er für La und sich ein behagliches Landhaus, damit sie Herbst und Winter in diesem fast schon südlichen Klima und doch in der Höhenluft zubringen konnten.


  Der Verkehr durch Lichtdepeschen und die Friedensverhandlungen mit dem Mars gestalteten sich nicht so einfach, wie man gehofft hatte. Die Ingenieure, die den Lichtverkehr zu vermitteln hatten, waren wenig geübt, und als im Herbst die telegrafische Station auf die Außenstation am Südpol verlegt werden mußte, gelang es nur mit Schwierigkeit, hier den Apparat überhaupt zur Funktion zu bringen. Und doch hätte man gerade jetzt auf der Erde, mehr als je, gern Zug um Zug die dramatischen und für die Menschheit schicksalswichtigen Vorgänge auf dem Mars erfahren. Denn die letzten Nachrichten waren beunruhigend gewesen, und als über ein Vierteljahr vergangen war, ohne daß die entscheidende Friedensnachricht vom Mars eintraf, begannen beängstigende Gerüchte über die Absichten der Martier sich auf der Erde zu verbreiten.


  In der Tat standen Leben und Kultur der Menschheit auf Messers Schneide. Die Niederlage der Martier und ihrem Gefolge der Verlust der Herrschaft über die Erde hatten der Antibaten-Partei zunächst einen schweren Schlag versetzt. Die Sprecher für eine menschenfreundliche Politik wiesen darauf hin, wie allein das scharfe, egoistische und überhebliche Vorgehen gegen die Menschen schuld daran sei, daß die Nume sich nun demütigen mußten. Sie seien auf die Erde gekommen, um ihr Frieden, Kultur und Gedeihen zu bringen, nicht um das Leben eines Planeten zu vernichten mit dem materiellen Ziel, seine Oberfläche zur Sammlung der Sonnenenergie auszubeuten.


  Obwohl diese Ansicht wieder die öffentliche Meinung zu beherrschen begann, war doch die Macht der Antibaten noch keineswegs gebrochen. Es gab eine große Anzahl Martier, deren Einsicht durch den Egoismus der Herrschaft getrübt worden war  jener Herrschsucht und Machtfreude, die erst durch die Erderoberung in ihnen wieder erwacht waren.


  Unheimliche Gerüchte und Vermutungen über die Absichten der Martier durchschwirrten die Zeitungen. Eine vor allem nahm immer deutlichere Gestalt an und erfüllte die Gemüter mit Grausen: Man sagte, daß sich in den Akten der Martier, die nach der eiligen Entfernung der Beamten aufgefunden worden waren, ausgearbeitete Projekte zu einer völligen Vernichtung der Zivilisation auf der Erde befunden hatten. Der ehemalige Instruktor von Bozen, Oß, sollte der Urheber eines Planes sein, nach dem bei einem dauernden Widerstand der Menschen die Oberfläche der Erde unbewohnbar gemacht werden könnte. Es handle sich um nichts Geringeres als um die Absicht, die tägliche Umdrehung der Erde um ihre Achse aufzuheben. Die Rotation der Erde solle durch eine ungeheure Repulsit-Verwendung so verlangsamt werden, daß der Tag allmählich immer länger würde und endlich mit dem Umlauf der Erde um die Sonne zusammenfiele, daß also Tag und Jahr gleich würden. Dann würde die Erde in derselben Lage zur Sonne sein wie der Mond zur Erde. Der Plan der Martier sollte angeblich dahin gehen, die Erde in eine solche Stellung zu bringen, daß der Stille Ozean in ewiger Sonnenglut, die großen Festlandmassen aber, Hauptsitz der zivilisierten Staaten, in ununterbrochener Nacht blieben. Eine Eiszeit, der kein Leben widerstehen könnte, würde auf der Schattenseite der Erde hereinbrechen, während die Sonnenseite glühend verdorren würde. Wohl nur auf einer schmalen Grenzzone könnte sich Leben erhalten.


  Beklommen und bang wartete man also auf den 11. Dezember, den Tag der Hauptwahlen auf dem Mars, den man symbolischerweise so festgesetzt hatte, weil an ihm Mars und Erde in Opposition standen, in jener Stellung also, in der die beiden Planeten einander am nächsten waren. Das Aufhören des Depeschenverkehrs mit dem Mars vergrößerte nun die Sorge zur Angst.


  Inzwischen war die Entscheidung auf dem Mars gefallen.


  Ell war mit einer erdrückenden Mehrheit in den Zentralrat gewählt worden, mit ihm noch Ill und drei andere Führer der menschenfreundlichen Partei. Die antibatische Bewegung war endgültig zur Bedeutungslosigkeit abgesunken. Schon am folgenden Tag genehmigte der Zentralrat den Friedensvertrag mit den verbündeten Erdstaaten in der Fassung, die längst von der Partei der Menschenfreunde ausgearbeitet worden war.


  Aber als es sich nun darum handelte, der Menschheit die Friedenskunde zu bringen, da zeigte sich ein unerwartetes Hindernis. Schon in den letzten Tagen waren die Depeschen nicht mehr von der Erde erwidert worden. Eine ernsthafte Störung der Nachrichten-Apparatur mußte entstanden sein. Die experimentierenden und nachforschenden martischen Ingenieure erkannten, daß sie aus der Unfähigkeit der Menschen erwachsen sein mußte, ihren Phototelegrafen zur genauen Einstellung zu bringen. Trotz aller Bemühungen war es unmöglich, die Friedensbotschaft der Erde durch Lichtdepesche mitzuteilen.


  Der Zentralrat hatte beschlossen, daß Ell, zum Dank für seine Verdienste um die Erschließung der Erde und mehr noch um die endlich erreichte Versöhnung der beiden Planeten, an der Spitze der Kommission nach der Erde gehen sollte, die beauftragt war, den Friedensvertrag zwischen den Planeten zu vollziehen. Aber es war im Waffenstillstand bestimmt worden, daß kein Raumschiff auf der Erde landen sollte, bis nicht telegrafisch die Annahme des Friedens durch die Marsstaaten mitgeteilt sei. Und das war nun vorläufig unmöglich.


  Ein Raumschiff, das man entsandte, um die Ursachen der Störung zu erkunden, und das mit der größten erreichbaren Geschwindigkeit fuhr, kehrte nach zwölf Tagen unverrichteter Dinge zurück. Es hatte versucht, sich durch Signale mit der Außenstation am Südpol zu verständigen, war aber nicht verstanden worden. Und als es Anstalten traf, sich auf die Station hinabzulassen, wurde es durch Repulsitstrahlungen bedroht und an der Landung verhindert. Hierauf nahm man seine Zuflucht zum Retrospektiv. Mit seiner Hilfe konnte man die Station genau beobachten. Und nun stellte sich für die Gelehrten der Martier unzweideutig heraus, daß der Ring der Außenstation seine Lage geändert hatte. Die Berechnung zeigte, daß binnen kurzem das Gleichgewicht des ganzen Kraftfeldes überhaupt gestört werden mußte, wenn nicht bald eine Korrektur vollzogen würde. Die Menschen hatten es nicht richtig verstanden, die Korrekturen vorzunehmen, die zur Erhaltung des Feldes und des Ringes ständig notwendig waren. Beide Stationen im Norden wie im Süden waren also in höchster Gefahr. Es mußte, sollte nicht der Verkehr mit der Erde für eine sehr lange Zeit in Frage gestellt werden, sofort das Kraftfeld wieder in Ordnung gebracht werden, und dies konnte augenscheinlich nur durch martische Ingenieure geschehen.


  Wie aber sollten die Martier dies rechtzeitig bewirken, da sie jetzt kein Mittel hatten, die Menschen zu benachrichtigen, und ihre Raumschiffe der Gefahr ausgesetzt waren, von den Menschen bei der Landung zerstört zu werden? Der Wille zum Frieden war auf beiden Planeten vorhanden, der Beschluß zu friedlicher Übereinkunft auf dem Mars gefaßt. Sollte der Weltfrieden daran scheitern, daß man die Friedensbotschaft nicht verkünden, die einzige Brücke, die Außenstation, nicht vor der Vernichtung schützen konnte?


  Da erbot sich Ell, das Rettungswerk zu unternehmen.


  Eine Gruppe von Freiwilligen, geübte Ingenieure, schloß sich ihm an. Das Regierungsschiff Glo sollte Ell mit seinen Freunden binnen sechs Tagen nach der Erde bringen. Man hatte verschiedene Maßregeln ausgedacht, durch die man den Menschen die friedliche Absicht kundtun wollte. Die Hauptsorge Ells war, daß er noch zurecht kam, den Einsturz der Außenstation zu verhindern. Mit noch nie erlebter Geschwindigkeit schoß der Glo durch den Weltenraum.


  Als sich Ells Raumschiff der Station näherte, bemerkte Fru, der genaueste Kenner dieser Technik, der Ell freiwillig begleitet hatte, daß die Hilfe nur von der Erdoberfläche aus zu bringen sei. Von dorther mußte das Feld reguliert werden. Er bezweifelte, ob die regelrechte Beförderung im Flugwagen überhaupt noch möglich sei oder es für die nächsten vierundzwanzig Stunden bleiben werde, und da Ell fürchtete, viel kostbare Zeit zu verlieren, ehe er sich von dem Raumschiff aus mit der Außenstation verständigen könne  denn dies war nur durch unzureichende Signale möglich , so beschloß er, überhaupt auf das Anlegen im Ring zu verzichten. Er wollte vielmehr versuchen, sogleich soweit in die Atmosphäre hinabzudringen, bis die Dichtigkeit der Luft das Aussetzen eines Luftbootes zuließ, und mit diesem wollte er sich direkt nach dem Pol begeben. Freilich, vom Luftboot aus konnte man, solange es geschlossen bleiben mußte, nicht fernsprechen, so daß Ell befürchten mußte, von den Menschen angegriffen zu werden, ehe er seine friedlichen Absichten darlegen kannte. Das Raumschiff hatte sich bis auf zwanzig Kilometer der Erdoberfläche genähert und kam nun in die Luftschichten, die durch ihre geringe Dichtigkeit den Menschen noch nicht gestatteten, sich in ihnen ohne Schutz aufzuhalten, die aber doch die Grenze bildeten, bis zu der sich dicht verschlossene Luftboote erheben konnten. Gern wäre Ell noch weiter zur Erde vorgedrungen, indes begannen schon zwei Kriegsboote das Raumschiff in der Tiefe zu umkreisen  Ell durfte die schutzlose Kugel keinem Angriff aussetzen. Aber die Kapitäne der Flugboote trauten augenscheinlich auch dem Raumschiff nicht; sie hielten ihre Fahrzeuge in so weiter Entfernung, daß der Austausch von Signalen nicht möglich war. Die Martier ließen ihre in Kapseln eingeschlossenen Briefe durch eine besondere Vorrichtung aus dem hermetisch geschlossenen Raumschiff herabfallen, doch war trotz der Rauchsignale kaum darauf zu rechnen, daß man sie im Gewirr der Eisschollen des Polgebiets finden würde. Inzwischen drängte Fru auf eine schnelle Entscheidung, weil jede Stunde die Gefahr für die Erhaltung der Station vergrößere.


  So entschloß sich Ell, das Raumschiff in einer Höhe zu verlassen, zu der die Kriegsboote nicht emporsteigen konnten. Hier war freilich das Luftboot der Martier, auf dem er das Raumschiff verlassen mußte, selbst der Gefahr ausgesetzt, sich nicht schwebend halten zu können. Dennoch war der Versuch, auf diese Weise zur Erde zu gelangen, die einzige Möglichkeit, die noch übrigblieb. Und Ell schwankte keinen Augenblick, die gefahrvolle Landung zu versuchen.


  Um das Luftboot so leicht wie möglich zu halten, nahmen außer Ell und Fru nur noch zwei Ingenieure an dem Wagnis teil. Das Luftboot wurde verschlossen und die Entladungskammer des Raumschilfes geöffnet. Sobald das Luftschiff von seinem Halt gelöst war, stürzte es mit großer Geschwindigkeit ab. Aber schon wurden die Flügel ausgespannt und der Fall in eine schiefe Ebene übergeleitet, die in der Richtung nach dem Pol hinführte. So gelangte das Luftboot bis in die Höhe von zwölf Kilometern herab und hatte sich dem Pol so weit genähert, daß seine Bahn in eine Schraubenlinie verändert werden mußte, damit es nicht zu weit vom Pole fortschösse. Jetzt hatten die amerikanischen Kriegsboote das martische Fahrzeug bemerkt und näherten sich ihm, in ihre Nihilitpanzer gehüllt. Es gelang den Martiern, ihr Schiff zu ruhigem Schweben zu bringen. Wie jedoch sollte man sich bei geschlossenen Schiffen verständigen? Und sie zu öffnen verbot die noch viel zu dünne Luft dieser Höhe. Fru strebte danach, durch weiteres Sinken um einige tausend Meter in dichtere Luftschichten zu gelangen. Deshalb zog er die Flügel ein. Nun erst vermochte man von den amerikanischen Wachfahrzeugen aus die große weiße Fahne zu erkennen, die das martische Schiff als Friedenszeichen führte. Sie näherten sich trotzdem weiter. Das eine legte sich in die Fallinie des martischen Bootes und deutete damit an, daß es ein weiteres Sinken nicht zulassen würde, das andere zog zum Zeichen des Verständnisses seinen Nihilitpanzer ein und kam dem martischen Schiff so nahe, daß man die hinter den schützenden Robscheiben ausgeführten Signale verstehen konnte. Ell signalisierte: Wir bringen den Friedensvertrag. Ich, Ell, bin mit dem Abschluß beauftragt. Laßt uns sofort nach der Station.


  Der Kapitän antwortete: Ich bin hocherfreut, darf Sie aber nicht näher heranlassen, bis ich Instruktionen erhalten habe. Es werden sogleich weitere Boote eintreffen.


  Darauf erwiderte Ell: Es ist höchste Gefahr, die Außenstation ist im Gleichgewicht gestört. Lassen Sie uns sogleich hin.


  Der Kapitän wurde mißtrauisch. Er signalisierte:


  Das verstehe ich nicht. Ell war der Verzweiflung nahe. Der zähe Amerikaner antwortete auf die nächsten Signale überhaupt nicht, und alles konnte doch an einer halben Stunde hängen, um die man zu spät zur Station kam. Auch Fru wußte nicht, was zu tun sei. Das Signalisieren blieb ergebnislos. Wenn man sprechen könnte! Die beiden Luftboote lagen jetzt dicht nebeneinander. Aber weder Schall noch elektrische Wellen konnten durch die geschlossenen Hüllen dringen. Unentwegt sah Ell nach dem andern Fahrzeug hinüber; nun wandte er sich plötzlich zu Fru.


  Ich spreche hinüber! Wir können nicht länger warten.


  Unmöglich!


  Es muß gehen.


  Ehe ihn die andern hindern konnten, hatte er den Verschluß, der zum Verdeck führte, geöffnet und wieder geschlossen. Er stand auf dem Verdeck in der eisigen dünnen Luft. Verblüfft beobachtete man ihn von dem amerikanischen Luftboot aus. Er winkte und rief durch ein Sprachrohr. Man verstand, daß er sprechen wollte. Der Kapitän, in seinen Pelz gehüllt, den Sauerstoffapparat vor dem Munde, trat auf sein Verdeck heraus. Ell mußte, um sprechen zu können, die Sauerstoffatmung unterbrochen. Er mußte schreien, um in der dünnen Luft gehört zu werden. So setzte er dem Kapitän die Tatsachen auseinander. Dieser schüttelte einige Male den Kopf, dann begann er zu verstehen, er nickte. Aber er hütete sich wohl zu sprechen. Mehrere Minuten waren darüber vergangen. Ell fühlte, wie es ihm im Kopf sauste, wie sein Herz schlug, wie seine Glieder erstarrten, seine Augen nichts mehr erkannten. Aber nun verschwand der Amerikaner in seinem Boot und im Augenblick darauf entfernte es sich nach dem Pol zu.


  Fru öffnete den Verschluß und zog Ell in das Luftboot. Er faßte den Zusammensinkenden in seine Arme, Blut sickerte aus Ells Munde. Vergeblich mühten sich die Martier um den Leblosen, während ihr Boot in rasender Eile dem andern zur Polinsel folgte.


  


  *


  


  Die Mittagssonne eines klaren windstillen Dezembertages lag auf den Bergen, deren helle Landhäuser über das Etschtal und die beschneiten Höhen weit nach Süden hinschauten. Es war warm wie im Frühling auf der Altane, an deren Geländer La lehnte. Ihre Augen spähten den Fußweg entlang, der von der Stadt zum Landhaus emporführte. Dort, wo der Pfad aus dem Tannenwald hervordrang, um in mehrfachen Windungen den steilen Rasenabhang vor dem Haus zu erklimmen, wurde jetzt Saltners Gestalt sichtbar. Er kam aus der Stadt. Mit Vorliebe pflegte er den Weg, obwohl er eine Stunde tüchtigen Steigens verlangte, zu Fuß zurückzulegen, damit er, wie er sagte, nicht aus der Übung käme. Sonst vermittelte die Yacht den Verkehr in wenigen Minuten. Als Saltner La erkannte, schwang er den Hut und sprang den Pfad herauf. Bald schwang er sich über das Geländer und trat auf La zu.


  Sind Nachrichten da? rief sie ihm entgegen.


  Vom Mars nicht, aber vom Südpol, sagte er und strich über ihr Haar, nicht so aufgeregt, Liebe, ich bin voll Zuversicht.


  So ist die Einstellung noch immer nicht gelungen?


  Nein, aber man hat die Annäherung eines Raumschiffes beobachtet, das der Glo zu sein scheint.


  In diesem Augenblick hallte vom Tal ein Kanonenschuß herauf. Gleich darauf ein zweiter und ein dritter.


  Was ist das? fragte La erschrocken.


  Beide blickten auf die Stadt hinab. Wieder ertönten die Schüsse. Sie spähten mit den Ferngläsern hinunter.


  Saltner ergriff Las Hand.


  Es muß eine gute Nachricht sein, rief er. Schau, dort an den Türmen und auf den Schlössern werden die Fahnen aufgezogen! Sollte 


  Sal, wenn es der Frieden wäre!


  Saltner lief zum Telefon. Er sprach das Telefonamt an. Eine Weile mußte er warten, weil die Beamten alle Hände voll zu tun hatten. Dann kam die Antwort:


  Botschaft vom Mars. Der Friedensvertrag nach dem Vorschlag der Erdstaaten vom Zentralrat genehmigt, Ell mit dem Abschluß des Friedens auf der Erde beauftragt. Einzelheiten fehlen noch.


  La fiel ihrem Mann um den Hals. Tränen der Freude drängten sich in ihre Augen. Er hielt sie fest in seinen Armen; er wußte, was in ihr vorging; jetzt erst fand sie völlige Ruhe, ihr Bund wurde besiegelt und bestätigt vom Geschick der Planeten.


  Wollen wir nach Bozen, die neuen Nachrichten zu hören? fragte er.


  Laß uns hierbleiben. Ich möchte jetzt nicht gleich unter die Menschen. Bleib bei mir in unserm Haus!


  So soll Palaoro mit dem kleinen Luftboot hinab und uns gleich die Extrablätter mit neuen Nachrichten herauf bringen.


  Nach kaum einer halben Stunde kam Palaoro mit dem Luftboot zurück. Er übergab La eine lange Depesche.


  Vom Vater! rief sie vor Freude lachend, er kommt zu uns. Sie durchflog das Blatt, wurde blaß und ließ sich in einen Korbsessel sinken.


  Was ist geschehen? fragte Saltner besorgt.


  Der Vater ist gesund und die Außenstation ist gerettet 


  Gott sei Dank!


  In der letzten Stunde. Mit Mühe gelang es dem Vater, das Unheil noch abzuwenden. Daß die Unseren zurechtkamen, verdanken sie der Aufopferung Ells. Und er 


  Saltner beugte sich über das Blatt La hob ihr tränenfeuchtes Gesicht zu ihm, er küßte sie auf die Stirn.


  Sieh La, sagte er leise, es gibt einen alten Spruch: victoria et pro victoria vita  Sieg und für den Sieg das Leben! Ell hat den einen großen Sieg über sich und für die Welt errungen, und er ist dafür gestorben; Besseres kann sich kein Mann, ob Mensch oder Nume, wünschen. Er war der Erste auf dem Weg, auf dem wir alle uns nun voranarbeiten können, dem Weg zur Freiheit und zum Frieden.


  


   ENDE 
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  JOSEPH E. KELLEAM


  Das Geheimnis der Zarlen


  (Overlords from Space)


  


  Das Regime der Zarlen hat die Erde in eine Hölle verwandelt. Mit Hilfe ihrer den Menschen weit überlegenen Sinneswerkzeuge und ihrer kosmischen Vernichtungswaffen haben sich diese mächtigen Wesen aus dem Weltenraum die Erde unterworfen und ihre Bewohner zu ihren Sklaven gemacht.


  Einer dieser Sklaven namens Jeff Gambrell bäumt sich gegen das mit unvorstellbarer Grausamkeit errichtete Joch auf. Er wagt es eines Tages, seinem persönlichen Unterdrücker den Gehorsam zu verweigern, und sieht sich damit vor die scheinbar unmöglich zu bewältigende Aufgabe gestellt, sich seiner Bestrafung durch die Flucht zu entziehen, obwohl er aus dem Schicksal anderer Sklaven, die dasselbe versucht haben, genau weiß, daß er praktisch keine Chance hat, mit dem Leben davonzukommen.


  Jeffs verzweifelter Kampf gegen die teuflischen Künste der Zarlen spielt sich ab vor dem düsteren Hintergrund interplanetarischer Gewalttätigkeiten größten Ausmaßes. Joseph E. Kelleams neuer Roman steigt tief hinab in die Abgründe menschlicher Erfindungskraft mit glänzenden Details von atemberaubender Spannung.


  


  Und dies sind die Hauptpersonen des dramatischen Geschehens:


  


  RAIULT: - Ein Ungeheuer, weder Mann noch Weib, das mit unmenschlicher Härte die Erde beherrscht.


  JEFF GAMBRELL: - Ein Sklave, der sich gegen seine Unterdrücker auflehnt und auszieht, um ihre Herrschaft zu brechen.


  THE KITTEN: - Für Raiult nur ein Spielzeug, von Jeff Gambrell jedoch abgöttisch verehrt und geliebt.


  RED OLEARY: - Ein Mann, der das Abenteuer um des Abenteuers willen liebt und die Gefahr zu seinem Hobby erhoben hat.


  SOAMES: - Ein großer Lehrer, der unbedenklich zu einer Lüge greift, um die Wahrheit zu retten.


  SHURZ: - Ein zwielichtiger Bursche, von dem niemand weiß, auf wessen Seite er eigentlich steht.


  


  Versäumen auch Sie nicht, diesen spannenden Roman zu lesen.
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